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Einleitung

Liebe Leserinnen und Leser,

wir begrüßen Sie zur letzten Ausgabe des 

LaG-Magazins in diesem Jahr. 

Als Redaktion eines Magazins zum histori-

schen Lernen nehmen wir üblicherweise zu 

tagesaktuellen Fragen nicht Stellung. 

Die Morde und Ereignisse im Zusammen-

hang mit der rechtsterroristischen Gruppie-

rung „Nationalsozialistischer Untergrund“ 

(NSU) erfordern allerdings aus unserer 

Sicht eine Positionierung. 

An erster Stelle gilt unser Mitgefühl denen, 

die um die Ermordeten trauern sowie de-

nen, die durch diese neonationalsozialisti-

sche Gruppe verletzt wurden. Unsere Soli-

darität gilt den Angehörigen und allen, die 

durch Neonazis und Rechtsextreme bedroht 

und diffamiert werden. 

Trotz vollmundiger Bekundungen seitens 

der politisch Verantwortlichen wurde die 

Bekämpfung des Rechtsextremismus bei 

weitem nicht so energisch betrieben wie es 

notwendig gewesen wäre und ist. Stattdes-

sen wurden zivilgesellschaftliche Projekte 

gegen Rechts einem Generalverdacht ausge-

setzt und über das Instrument von umstrit-

tenen Extremismustheorien beurteilt, die 

sie fälschlich in den Ruch von Verfassungs-

feindlichkeit bringen. 

Gleichzeitig ist mit Sorge zu betrachten, dass 

die Bundeszentrale für politische Bildung 

einschneidende Kürzungen in ihrem Etat 

hinnehmen muss, während in den Bundes-

ländern die Landesämter für Verfassungs-

schutz vermehrt Aufgaben der politischen 

Bildung übernehmen sollen. Nicht erst an-

gesichts des jetzt bekannt gewordenen Ver-

sagens des Verfassungsschutzes erscheint es 

absurd, wenn diese Behörde eine präventive 

und qualifizierte pädagogische Arbeit gegen 

Rechtsextremismus leisten soll. 

Rechtsextremismus und seine ideologi-

schen Bestandteile wie Rassismus, Antise-

mitismus und Homophobie sind auch ein 

Problem der Mitte der Gesellschaft; sie exis-

tieren nicht nur in den Köpfen bekennender 

Rechtsextremer. Deren Bekämpfung durch 

Bildung, Aufklärung, partizipative Projekte 

u.a. ist die Aufgabe einer pluralen Zivilge-

sellschaft, die auf eine entsprechende finan-

zielle Förderung und Verstetigung dieser 

Arbeit angewiesen ist.

Das vorliegende Magazin hat das Ge-

schichtslernen in heterogenen Gruppen 

zum Thema. Damit wird eigentlich eine 

Selbstverständlichkeit behandelt, da Lern-

gruppen sich schon immer aus Kindern und 

Jugendlichen mit unterschiedlichen Lernni-

veaus, sozialen Hintergründen und Migra-
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rigkeiten entwickelt, um NS-Gedenkstätten 

für diese Gruppe zu öffnen.

Der Schwerpunkt des Beitrags von Franzis-

ka Ehricht und Ingolf Seidel liegt auf dem 

Resümee von Projekttagen und der Arbeit 

mit jungen Erwachsenen in der historisch-

politischen Bildung. Sie konstatieren u.a. 

ein anhaltendes Fehlen von multiperspekti-

visch ausgerichteten Lehrmaterialien.

Jutta Weduwen stellt das Projekt der „Neu-

köllner Stadtteilmütter“ vor. Sie skizziert die 

Herausforderungen und Chancen des zivil-

gesellschaftlichen Projekts.

Vielen Dank an die externen Autorinnen 

und Autoren, die für dieses Magazin Aufsät-

ze verfasst haben.

Das nächste LaG-Magazin erscheint am 21. 

Januar 2012. Der Themenschwerpunkt wird 

in den Chancen und Aufgaben liegen, die 

ein „Wandel der Erinnerung- und in der Ge-

schichtskultur“ mit sich bringt,

Ihre LaG-Redaktion.

tionshintergründen zusammensetzen. Die 

Anerkennung von Heterogenität in der Ge-

sellschaft und in Bildungs- und Lernprozes-

sen ist also eine Anpassung an eine immer 

schon vorhandene Wirklichkeit und die dar-

aus resultierende Inklusionspädagogik kann 

das Lernen – ausreichende ökonomische 

Mittel vorausgesetzt – individualisieren und 

demokratisieren.

Birgit Wenzel thematisiert in ihrem Aufsatz 

was Heterogenität und Inklusion ausmacht. 

Darüber hinaus formuliert sie Maßstäbe für 

ein inklusives Geschichtslernen im Unter-

richt.

Ayşe Almila Akca beschreibt die Herausfor-

derungen von Heterogenität an Lehrende 

und Lernende. Im Mittelpunkt ihrer Be-

trachtung stehen Hinweise für notwendige 

Prozesse der Selbstreflexion von Lehrkräf-

ten.

Die Erfahrungen bei der Konzeption und 

Erstellung des Online-Handbuches „Inklu-

sion als Menschenrecht“ reflektiert Meike 

Günther in ihrem Beitrag.

Ebenfalls praxisorientiert beschäftigt sich 

Uta George mit einem Projekt an der Ge-

denkstätte Hadamar. Dort wurde ein inklu-

sives Konzept für Menschen mit Lernschwie-
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Heterogenität und Inklusion – 
Herausforderungen für histori-
sches Lernen

Von Prof. Dr. Birgit Wenzel

Heterogenität: Was macht sie aus? 

Dass (Geschichts-)Unterricht heute nicht 
bedeuten kann, dass 30 und mehr Lernen-
de zum gleichen Zeitpunkt bzw. im gleichen 
Zeitraum mit gleichen Voraussetzungen und 
Interessen im Gleichschritt, mit den glei-
chen Inhalten, Medien und Methoden mit 
gleichen Ergebnissen und Erfolgen unter-
richtet werden (können), muss nicht mehr 
betont oder nachgewiesen werden. Gleiches 
gilt für außerschulisches Lernen.

Auch wenn Heterogenität, z.B. je nach Re-
gion und Schulart, unterschiedlich ausfallen 
mag, so spielen in der Regel Unterschiede, 
bedingt durch Geschlecht, kulturelle, sozia-
le und religiöse Hintergründe, durch Bega-
bung, Förderschwerpunkte usw. eine Rolle. 
Die Vielfalt der Identitäten und der zugrun-
deliegenden Prägungen bedeuten auch, dass 
die Begegnung mit der Geschichte, nicht 
auf völlige Unvoreingenommenheit, auch 
nicht bei Kindern und Jugendlichen, trifft. 
Vielmehr haben Familie, Freundeskreise, 
Erfahrungen und das weite Spektrum der 
Geschichtskultur bereits für Vorwissen, vor 
allem aber für Vorlieben, Haltungen und 
Einstellungen, Wertmaßstäbe, Abwehrme-
chanismen, Vorurteile u.v.m. gesorgt.
Auch bei Kindern, die mit vergleichbarem 
Background z.B. in den Geschichtsunter-
richt kommen, wird es Unterschiede in den 

persönlichen Interessen, im Wissen, in der 
Ausprägung des Geschichtsbewusstseins 
und der fachspezifischen Kompetenzen (wie 
Analyse- oder Urteilskompetenz), in der Fä-
higkeit, historisch zu denken und Gelerntes 
zu narrativieren, in der Selbstorganisation 
und –steuerung der eigenen Lernprozesse, 
in der Kommunikationsfähigkeit geben, die 
eben jede/n verschieden sein lassen. 

Anders gesagt, sehen sich Lehrende vor der 
Aufgabe, Lernarrangements für das Fach 
Geschichte zu konzipieren, und zwar für 
motivierte und interessierte wie auch für 
demotivierte und desinteressierte Jugend-
liche, für ruhige, lebhafte und störend aus-
agierende Kinder, für atheistisch, christlich, 
muslimisch, jüdisch oder anders religiös 
orientierte Mädchen und Jungen, die in ih-
rer emotionalen, kognitiven und sozialen 
Entwicklung unterschiedlich fortgeschritten 
sind, für Lernende ohne und mit verschie-
denen Förderschwerpunkten, mit Eltern aus 
Deutschland, anderen europäischen, aber 
auch afrikanischen, asiatischen, nord- oder 
südamerikanischen Ländern, aber sicher-
lich mit vielfältigsten Perspektiven. Diese 
ca. 30 Individuen sind für (Unterrichts-)
Themen zu interessieren oder mindestens 
aufzuschließen, bei denen sie Wissen konst-
ruieren, aber auch Einstellungen und Wert-
urteile entwickeln sollten zu Themen wie 
z.B. Nationalsozialismus und Holocaust, 
Demokratie und Diktaturen, DDR- und 
BRD-Geschichte, zu Gegenständen der All-
tags-, Global- und Geschlechtergeschichte, 
zu Längsschnitten über Krieg und Frieden 
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und zu nicht zuletzt zu fachübergreifenden, 
an gegenwärtigen Schlüsselproblemen ori-
entierten Themenzusammenhängen – und 
das kompetenzorientiert. 

Die Atemlosigkeit, die sich bei diesen (alles 
andere als vollständigen) Aufzählungen ein-
stellt, ist beabsichtigt und verweist auf die 
Vielfalt nicht nur der Voraussetzungen in 
den Klassenzimmern oder anderen Lern-
zusammenhängen, sondern auch die An-
forderungen an die Unterrichtenden, die 
ihrerseits eine vielfältig ausgeprägte Per-
sönlichkeit in den Prozess einbringen.

Der Blick auf die Heterogenität soll nun kei-
neswegs erschrecken oder zur Resignation 
führen, auch wenn deutlich wird, dass es 
schwerlich möglich wird, jeder und jedem 
optimal gerecht zu werden. Nein, dieser 
Blick kann, ja muss die Vielfalt in Lehr- und 
Lernprozessen als Bereicherung deuten. 
Einer homogenen Schülerschaft, die es bei 
genauerer Betrachtung noch nie gab, nach-
zutrauern, würde bedeuten der Resignation 
das Wort zu reden. 

Zu einem erfolgreichen Lehrhandeln gehö-
ren vielmehr die zeitweise Individualisie-
rung des Lernens (weil jede/r anders ist) 
sowie binnendifferenzierende Maßnahmen 
(weil viele Individuen Unterschiedliches 
brauchen). 

Individualisierung im Geschichtslernen 
meint Maßnahmen zur Entfaltung der In-
dividualität des Einzelnen in der Aneignung 

von und in der Auseinandersetzung mit der 
Geschichte sowie die Förderung der indivi-
duellen Kompetenzen. 

Differenzieren im Geschichtslernen meint 
(unterrichtliche) Maßnahmen zur Anpas-
sung der historischen Lernangebote und der 
Leistungsforderungen an (Schüler-)Grup-
pen bzw. Individuen.

Für das Gelingen von Lehr- Lernsituatio-
nen benötigen die Lehrenden eine Haltung, 
die Respekt und Vertrauen den Einzelnen 
gegenüber deutlich macht und die das Zu-
trauen in individuelle Stärken und positive 
Leistungserwartungen ausdrückt. 
Daneben werden, um die Mannigfaltigkeit 
von Gruppen zu nutzen, auch gemeinsame, 
auf Kommunikation, Interaktion und auf 
gemeinschaftlichen Handlungen basierende 
Prozesse wichtig, zu denen Auseinanderset-
zung und Widerstreit, Aushandeln und Ko-
operation sowie gegenseitige Unterstützung 
gehören.

Im Klassenraum, am außerschulischen 
Lernort, kann und muss gerade zu histori-
schen und politischen Themen und Proble-
men das individuelle Lernen möglich sein, 
aber auch der Austausch darüber. Das ge-
meinsame Praktizieren und Reflektieren 
spiegelt gesellschaftliche Prozesse und be-
reitet darauf vor. 

Was bedeutet Inklusion?

Eine zusätzliche Herausforderung zur viel-
leicht schon gewohnten Vielfalt stellt die 
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Berücksichtigung der Konvention der Ver-
einten Nationen über die Rechte von Men-
schen mit Behinderungen von 2006 dar. 
Seit März 2009 stellen die Vorgaben dieser 
Konvention laut Beschluss der Bundesregie-
rung verbindliches Recht dar. Diese Vorga-
ben bedeuten für den Lernort Schule die so 
bezeichnete Inklusion. Inklusion versteht 
alle Schülerinnen und Schüler als unter-
schiedlich und als Menschen mit besonde-
ren Bedürfnissen, auf die Pädagogik, Schule 
und Unterricht reagieren müssen. Hiermit 
steht die gesamte Klasse im Fokus und nicht 
mehr die Maßnahme für einzelne behinder-
te Schülerinnen und Schüler. So gesehen 
bedeutet Inklusion eine konsequente Be-
achtung der Heterogenität von Kindern und 
Jugendlichen, ohne jemanden daraus aus-
zuschließen. Im Blick auf behinderte Kinder 
wird nicht das Kind in eine passende Institu-
tion eingegliedert, sondern Ausstattung und 
Lernumgebung in der Regelklasse werden so 
angepasst, dass alle Kinder die notwendige 
individuelle Unterstützung erhalten. Somit 
sollen Kinder mit allen Förderschwerpunk-
ten, also z.B. „Lernen“, „Sehen“, „Hören“, 
„Sprache“, „Körperliche und motorische 
Entwicklung“, „Geistige Entwicklung“ oder 
„Emotionale und soziale Entwicklung“ in-
kludiert werden.

Anforderungen an inklusives Ge-
schichtslernen (im Rahmen von 

Unterricht)

Wenn im Folgenden Hinweise auf ein inklu-
sives Geschichtslernen aufgezeigt werden, 
dann gelten diese nicht etwa nur oder ge-

sondert für Lernende mit Behinderungen. 
Auch die Berücksichtigung der Gesamtheit 
der Heterogenität von Lerngruppen erfor-
dert solche Entscheidungen und Maßnah-
men.
Dabei liegt die besondere Herausforderung 
des Geschichtslernens vor allem darin, dass 
Lernende hier mit „Fremdheit“ in mehrfa-
cher Hinsicht umgehen müssen; sie haben 
es mit Alterität in Hinsicht auf die Zeit wie 
auch auf den Ort, den Raum, zu tun. Das er-
gibt neue Berührungspunkte, wie sie im Le-
ben und im Alltag häufig nicht vorkommen.

1. Zielgruppenbeteiligung suchen
Inklusiver Geschichtsunterricht sollte nicht 
nur für, sondern mit den Zielgruppen ge-
staltet werden.
Wenn Geschichtsunterricht der Orientie-
rung in der Zeit dienen soll, so müssen Ler-
nende auch Experten und Expertinnen ih-
rer individuellen Orientierungsbedürfnisse 
werden, ihre eigenen Fragen und Interessen 
entwickeln und einbringen.
2. Anschaulichkeit und Handlungsori-
entierung als Grundprinzipien beachten
Inklusiver Geschichtsunterricht braucht 
besonders viel Anschauungsmaterial sowie 
aktive Handlungsmöglichkeiten, um Vor-
stellungen von der Geschichte zu entwickeln 
und Begegnungen zwischen der Geschichte 
und ihren Menschen und dem lernenden 
Subjekt zu ermöglichen.
Dazu gehören möglichst konkrete und sinn-
liche Erfahrungen, die für alle Lernenden 
hilfreich sind, wenn es darum geht, neues 
Wissen zu erwerben und es zu integrieren. 

http://www.institut-fuer-menschenrechte.de/de/menschenrechtsinstrumente/vereinte-nationen/menschenrechtsabkommen/behindertenrechtskonvention-crpd.html
http://www.institut-fuer-menschenrechte.de/de/menschenrechtsinstrumente/vereinte-nationen/menschenrechtsabkommen/behindertenrechtskonvention-crpd.html
http://www.institut-fuer-menschenrechte.de/de/menschenrechtsinstrumente/vereinte-nationen/menschenrechtsabkommen/behindertenrechtskonvention-crpd.html
http://www.bundesregierung.de/Content/DE/Pressemitteilungen/BMG/2009/03/2009-03-26-un-bhindertenrechtskonvention.html
http://www.bundesregierung.de/Content/DE/Pressemitteilungen/BMG/2009/03/2009-03-26-un-bhindertenrechtskonvention.html
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Unterrichtsstoff sollte zunächst sprichwört-
lich in den optischen (Verwendung von 
Bildmaterial!) und dann auch in den Erfah-
rungshorizont gelangen.

3. Selbstständiges Narrativieren und 
Erzählen von Geschichte ermöglichen 
Inklusiver Geschichtsunterricht braucht un-
mittelbare Gelegenheiten für das Erzählen 
von Geschichte und das Versprachlichen 
von Gedanken durch die Lernenden.
Nur mit eigenständigen narrativen Deutun-
gen können Lernende zum Ausdruck brin-
gen, was sie über Geschichte wissen und 
denken und wie sie das Gelernte für sich und 
ihre Gegenwart verarbeiten, denn erst mit 
einer Versprachlichung wird Sinnbildung 
nachhaltig betrieben. Dabei kann und soll 
es im inklusiven Geschichtsunterricht nicht 
um ein bestimmtes und schon gar nicht für 
alle gleiches Quantum an abrufbarem Wis-
sen gehen, wohl aber um Deutung und Sinn-
bildung.

Geschichtsbewusstsein durch Lebenswelt- 
und Gegenwartsbezüge berücksichtigen
Auch und besonders inklusiver Geschichts-
unterricht verhilft Lernenden zu einer Ori-
entierung in Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft, will Sinnbildung initiieren und da-
mit das Geschichtsbewusstsein der Lernen-
den fördern.
Fragen können dabei hilfreich sein. Wie ist 
es zu heutigen Bedingungen und Problemen 
gekommen? Warum feiern wir bestimmte 
Anlässe? Wie sind Zusammenhänge aus dem 
Umfeld, der Region, zu verstehen? Auch das 

Anknüpfen an grundlegende Erfahrungen, 
die Lernende mitbringen, ist für histori-
sches Lernen bedeutsam; hierzu zählen z.B. 
Erlebnisse und Erfahrungen von Macht und 
Ohnmacht, Gerechtigkeit und Ungerechtig-
keit, Erfolg und Misserfolg, Benachteiligung 
oder Teilnahme, Glück und Unglück ...

5. Medien und Materialien bewusst 
auswählen
Inklusiver Geschichtsunterricht braucht 
eine gezielte Auswahl von Medien, die hel-
fen, Lernprobleme zu mindern.
Hierzu gehören z.B. ein Zeitstrahl, über-
schaubares Kartenmaterial, sachlich kor-
rektes Bildmaterial, verständliche Dar-
stellungstexte und Quellen, erzählende 
Geschichten und Biographien.

6. Wechselnde und den individuellen 
Belangen angepasste Sozial- und Lernfor-
men auswählen
Inklusiver Geschichtsunterricht braucht 
den individuellen Bedingungen angepasste 
Sozialformen, die individualisierende und 
kooperative Lernformen berücksichtigen, 
aber auch strukturierende Instruktionspha-
sen integrieren.

7. Methoden und Lehr- und Lernwege 
bevorzugen, die Individualisierung und Bin-
nendifferenzierung besonders fördern und 
den Unterricht öffnen (Projekte, Wochen-
planarbeit, Stationenlernen und Co)
Inklusiver Geschichtsunterricht sollte Lehr- 
und Lernformen bevorzugen, die den indi-
viduellen Rhythmus, die Eigenaktivität und 
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Eigenverantwortlichkeit der Lernenden un-
terstützen und herausfordern.

8. Auf alters- und entwicklungsange-
messenes Material achten
Inklusiver Geschichtsunterricht benötigt 
Material, das Geschichte in einer den Ler-
nenden und ihren individuellen Möglichkei-
ten angepassten Komplexität und Sprache 
behandelt. 

Fazit

Die Anforderungen machen deutlich: Als 
Einzelkämpfer/in unterwegs zu sein, bedeu-
tet zu verschleißen, hier sollten vielmehr ge-
genseitige Stärkung und Unterstützung, der 
Aufbau von Netzwerken, auch mit außer-
schulischen Partner/innen, aber auch Fort- 
und Weiterbildung angeboten und genutzt 
werden. 
Die realen Bedingung in Lehr- und Lern-
situationen sind zur Zeit und angesichts 
knapper Kassen, auf die von Verantwortli-
chen gern verwiesen wird, alles andere als 
angemessen. Hier müssen neue Ressourcen 
(Personal, Ausbildung, Räume, Organisati-
onsformen ...) fließen! 
In der Praxis wird es vor allem darauf ankom-
men, Heterogenität nicht als Stör- sondern 
als Normalfall anzusehen, die Unterschie-
de zu nutzen, Defizitansätze zu überwinden 
und die Gemeinsamkeiten zu stärken. 

Literatur

Dieser Aufsatz ist in ähnlicher und erweiterter 

Form im Onlinehandbuch Inklusion als Men-

schenrecht nachzulesen und basiert auf dem 

Beitrag: 

Birgit Wenzel: Heterogenität und Inklusion - 

Binnendifferenzierung und Individualisierung 

In: Michele Barricelli/Martin Lücke (Hg.): 

Handbuch Praxis des Geschichtsunterrichts. 

Historisches Lernen in der Schule, Schwalbach/

Ts.: Wochenschau-Verlag (im Druck), erscheint 

2011.

Über die Autorin

Prof. Dr. Birgit Wenzel ist Gastprofessorin für 
Fachdidaktik Geschichte an der Technischen 

Universität Berlin. Als Monographie ist zuletzt 
von ihr erschienen: Kreative und innovative 

Methoden. Geschichtsunterricht einmal anders. 
Wochenschau-Verlag (2010)

http://www.inklusion-als-menschenrecht.de/gegenwart/zusatzinformationen/heterogenitaet-und-inklusion-binnendifferenzierung-und-individualisierung/
http://www.inklusion-als-menschenrecht.de/gegenwart/zusatzinformationen/heterogenitaet-und-inklusion-binnendifferenzierung-und-individualisierung/


Zur Diskussion

Magazin vom 07.12.2011 10

Wie fordert Geschichtslernen in 
heterogenen Gruppen die Leh-
renden und Lernenden heraus? 

Von Ayşe Almila Akca

Heterogene Gesellschaft heißt, dass die Be-
wohner und Bewohnerinnen des Landes 
unterschiedliche historische Bezüge und 
Deutungen haben. In der Schule treten die-
se konzentriert auf. Schüler, Schülerinnen 
und auch Lehrkräfte sehen ganz genau, 
dass Andere verschiedene Ereignisse erin-
nern, unterschiedlichen Orten und Zeiten 
historischen Sinn verleihen sowie dass an-
dere Interpretationen derselben Ereignisse 
und derselben Entwicklungen möglich und 
sinnstiftend sind. Dabei mögen sie sich kei-
neswegs nur auf eine andere nationale oder 
ethnische Geschichte beziehen, ihre Narra-
tive sind auch sozial, politisch oder religiös 
eingerahmt. Die historischen Sinnbildungs-
prozesse in der Gesellschaft verlaufen so-
mit nicht synchron. Dagegen tritt einem in 
der Schule ein kanonisiertes Geschichts-
verständnis einer deutschen Geschichte 
entgegen, die sich auf die Geschichte der 
deutschen Ethnie konzentriert. Das ist kein 
Wunder, schließlich ist die Vorstellung einer 
homogenen deutschen Nation auch weiter-
hin überall präsent. So betrifft das Thema 
Geschichtslernen in heterogenen Gruppen 
gleich mehrere Ebenen: Warum sind viel-
fältige historische Erzählungen überhaupt 
für das Geschichtslernen in der Schule re-
levant? Wessen Geschichten und welche 
Deutungen werden berücksichtigt, akzep-
tiert und reflektiert und wessen nicht? Was 
heißt dies für das Gemeinwesen? Und was 

bedeutet diese Situation für den Lernalltag 
und die historische Sinnbildung der Schü-
lerschaft? Es schließt nicht zuletzt die Frage 
an, wie Geschichtslehrkräfte eigentlich mit 
heterogenen Geschichtsbezügen ihrer Schü-
lerschaft umgehen.

Historisches Lernen und gesell-
schaftlicher Ein- und Ausschluss

Die Relevanz der vielfältigen historischen 
Erzählungen ergibt sich für die Schule schon 
allein deshalb, weil der Geschichtsunter-
richt zu den sinnstiftenden Fächern gehört 
und eine gesellschaftsintegrative Funktion 
hat. Hier werden mittels einer gemeinsamen 
Geschichte Zugehörigkeiten und Ausschlüs-
se produziert. Wessen Geschichten und 
Deutungen nicht vorkommen, der gehört 
auch nicht zum Gemeinwesen dazu. Dabei 
ist Vereinheitlichung der Geschichtsbezüge 
keineswegs Ziel des Unterrichts, sondern 
der reflektierte Umgang mit Geschichte, mit 
welcher auch immer. 

In sozialen Milieus werden bestimmte Ge-
schichtsbezüge und Historiographien kul-
tiviert, die zur Ausbildung ihrer kollektiven 
Community-Identitäten gehören. Jugend-
liche entwickeln zunächst in diesem Nah-
bereich (Familie, Nachbarschaft, soziales 
Milieu) ihre Bezüge zur Geschichte: biogra-
phische Erlebnisse werden in die dort ge-
pflegten Geschichtsdeutungen eingewoben, 
durch Erinnerungsorte und -tage gedenkt 
man bestimmter Ereignisse und schon von 
Kindesbeinen an wird die Zugehörigkeit zu 
einem bestimmten geschichtskulturellen 
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Milieu ausgebildet. Die historischen Bezü-
ge der Eltern- und Großelterngenerationen 
tragen zur Entwicklung ihrer eigenen ge-
schichtskulturellen Identifikation bei, dabei 
sind sie natürlich nicht mit diesen identisch. 
Jugendliche allgemein aktualisieren die 
Vergangenheit sehr stark und neigen zudem 
zum Moralisieren. Geschichte spielt für die 
Identitätsbildung eine nicht zu unterschät-
zende Rolle, selbst wenn sie nur plakativ 
ist. Nur um einige Beispiele zu nennen, die 
in der bisherigen Identitäts-Forschung im-
mer wieder herausgestrichen worden sind: 
Unter alevitischen Jugendlichen kann das 
Gedenken an das Massaker von Sivas eine 
wichtige Schlüsselrolle im Verständnis der 
alevitischen Identität einnehmen. Das Ge-
denken an die Vertreibung vieler Palästi-
nenser im israelischen Unabhängigkeits-
krieg oder an die Intifada I und II ist unter 
palästinensischen Jugendlichen weitver-
breitet. Serbischsprachige Jugendliche kön-
nen teilweise ganz dezidiert die Zugehörig-
keit des Kosovo zu Serbien nachweisen und 
damit die Legitimität eines unabhängigen 
Kosovo ablehnen. Die rassistischen Atta-
cken von Rostock, Mölln, Solingen u.w. 
spielen für die zweite, dritte und auch vierte 
Generation von Kindern von Einwanderern 
mitunter eine Schlüsselrolle im Verständnis 
ihrer gesellschaftlichen Stellung. Schule ist 
normalerweise der Ort, an dem die Schüler 
und Schülerinnen ihre bisher entwickelte 
historische Sinnbildung reflektieren lernen. 
Doch sie erleben dann im Unterricht, dass 
das, was sie selbst bewegt, häufig nicht-ver-
tieft, nicht-berücksichtigt, nicht-reflektiert 

und nicht-anerkannt wird. Denn die Inhal-
te des Geschichtsunterrichts sind im engen 
Rahmen nationalstaatlicher Geschichtspo-
litik positioniert. Auch ist es höchst selten, 
dass für die deutsche Geschichte relevan-
te Themen wie die Entstehung des Nati-
onskonzepts, der Demokratiebewegungen 
oder des Rassismus abstrahiert werden 
und so Anknüpfungspunkte auch für ande-
re Geschichten geboten werden. Selbst der 
Blick auf die deutsche Geschichte ist einge-
engt: Kolonialismus, Migrationsgeschichte, 
Emanzipation, Rassismus nach 1945 oder 
Arbeitergeschichte kommen kaum vor. So 
fristen die nicht-anerkannten Geschich-
ten ihr Dasein in Subsystemen und werden 
dort kultiviert. Die Lehrpläne wie auch die 
prüfungsrelevanten Themen sind bis heute 
nicht auf die heterogene Gesellschaft ausge-
richtet. Und so bietet auch der Großteil der 
Schulbücher trotz aller gutgemeinten Ver-
änderungen in den letzten Jahren keine aus-
reichenden Materialien, um damit arbeiten 
zu können. Die zahlreichen Zusatzmateria-
lien dagegen bleiben häufig der Multikulti-
Romantik verhaftet, die darauf angelegt ist, 
Vielfalt zu ertragen und zu akzeptieren. Aber 
zu historischen Reflexionsprozessen tragen 
sie kaum bei. In den Fortbildungsangeboten 
indes ist kaum Sensibilität für die Heraus-
forderungen an den Geschichtsunterricht 
angesichts heterogener Klassen zu spüren. 

Folgen für das historische Lernen

Wo, wenn nicht im Geschichtsunterricht 
sollen denn Schüler und Schülerinnen his-
torische Kompetenz erwerben? Bei dieser 
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Ausgangslage kann auch die lebensweltliche 
Relevanz von Geschichte im Geschichtsun-
terricht schwerlich aufrechterhalten werden. 
An den Lehrkräften liegt es daher, Strategien 
des Umgangs mit den vielfältigen Geschich-
ten ihrer Schülerschaft zu entwickeln und 
anhand der in die Schule mitgebrachten Bei-
spiele historisches Lernen einzuüben. Denn 
wenn in den Klassen die Schüler und Schüle-
rinnen teilweise hoch ideologisierte Kämpfe 
um die richtige Interpretation historischer 
Ereignisse und Entwicklungen ausfechten, 
brauchen sie die Orientierungshilfe des Ge-
schichtslehrers. Gerade konfliktträchtige 
Themen, selbst aus der europäischen Nach-
barschaft wie z.B. Kosovo/Serbien, Mazedo-
nien/Griechenland, Palästina/Israel, im Li-
banon, in der Türkei, in Polen u.w., werden 
von Schülern und Schülerinnen immer wie-
der aktualisiert. Um kompetent eingreifen 
zu können, brauchen Lehrkräfte vertiefte 
Kenntnisse über die Geschichtsbezüge ihrer 
Schülerschaft. Doch sie sind darin nicht aus- 
und fortgebildet und nicht jeder Lehrer und 
nicht jede Lehrerin beschäftigt sich intensiv 
mit der Migrationsgeschichte, mit Kosovo-
Narrativen, mit der Geschichte der Türkei, 
mit den Lebensbedingungen in der SU oder 
mit dem libanesischen Bürgerkrieg. Besten-
falls sind ihnen diese Themen aus Zeitungen 
und Fernsehen bekannt oder über persönli-
che Kontakte. Teilweise mögen sie sich eine 
eigene Meinung dazu gebildet haben. Aber 
es fehlt ihnen meist an ausreichender Sach-
kenntnis über die diskursiven Traditionen, 
in denen sich bestimmte Deutungen und 
Argumente bewegen. Die vorhandenen Ma-

terialien schaffen auch kaum Abhilfe. Was 
machen beispielsweise Lehrkräfte, wenn 
ihre Schüler und Schülerinnen den Völker-
mord an Armeniern im Osmanischen Reich 
leugnen? Die allermeisten Lehrkräfte sind 
mit dieser Situation zunächst überfordert. 
Wenn sie die Vorfälle nicht einfach igno-
rieren (was am häufigsten passiert), dann 
behelfen sie sich so, dass sie sich informie-
ren, um in der Sache aufklärerisch wirken 
zu können. Dabei tappen sie häufig in die 
Falle, mit Daten, Fakten, Quellen und In-
terpretationen zu argumentieren, womit sie 
sich auf eine Seite einer Deutungstradition 
schlagen. Sie verkennen somit sowohl den 
Gegenwartsbezug des Themas als auch die 
historiographische Brisanz, die darin steckt. 
Im genannten Beispiel bringt es überhaupt 
nichts, Fakten vorzubringen und die Schü-
ler von der Wirklichkeit des Völkermordes 
zu überzeugen. Schließlich steckt hinter der 
Leugnung eine staatliche Geschichtspolitik. 
Statt auf Leugnung oder Bejahung zu be-
harren oder Verständnis durch Empathie 
hervorrufen zu wollen, wäre es daher wich-
tiger, historische Kompetenz zu entwickeln: 
Indem gesellschaftliche und politische Ent-
wicklungen, die zu Völkermorden führen 
können, intensiv erarbeitet werden; indem 
Nation-Building-Prozesse historisiert wer-
den; und indem die Bedingungen der Ge-
schichtspolitik verdeutlicht werden. So ein 
Weg kann möglicherweise eher einen Refle-
xionsprozess über die Leugnung des Völker-
mordes in Gang setzen als alle Gegenfakten 
und Gegenargumente zusammen.
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Interessanterweise gibt es auch Lehrkräfte 
für Geschichte, die für die eigene Geschichte 
soziale, politische, wirtschaftliche u.w. Ent-
wicklungen im Zusammenhang sehen, ge-
nau diese Reflexion für andere Geschichten 
aber nicht haben. Da werden die Fragen an-
derer Geschichtsräume plötzlich essentiali-
siert! Man stelle sich vor, es werde versucht, 
die deutsche Geschichte anhand einer über-
historisch verstandenen deutschen Mentali-
tät zu erklären oder man zöge lediglich die 
Bibel heran, um die Geschichte der Refor-
mation darzulegen. Aber niemand wundert 
sich, wenn bei der Behandlung der mus-
limischen Geschichte Koranverse bemüht 
werden, anstatt auch auf die sozialen, politi-
schen, kulturellen und wirtschaftlichen Be-
dingungen der jeweiligen Zeit zu schauen. 
Teilweise delegieren Lehrkräfte bestimmte 
Themen an ihre Schüler, denen sie aufgrund 
ihrer persönlichen Situation mehr Kompe-
tenz zuschreiben. Meist tappen sie dabei voll 
in die Kulturalisierungsfalle. Wie oft muss-
ten ca. 14jährige Schüler und Schülerinnen 
schon über die Entstehung der islamischen 
Religion berichten, nur weil sie selbst mus-
limisch sind? 
So neigen manche Lehrkräfte notgedrun-
gen dazu, die Geschichtsbezüge ihrer Schü-
lerschaft lieber zu ignorieren, als irrelevant 
oder gar als falsch abzutun, anstatt sich mit 
ihrer historischen Kompetenz auch diesen 
nicht lehrplan- und auch nicht prüfungs-
relevanten Themen zu widmen. Dadurch 
vergibt man Chancen, lebensweltbezogen 
anhand von Schülern und Schülerinnen 
selbst aufgebrachten Themen Historisie-

rung, Multiperspektivität und Politisierung 
der Geschichte einzuüben und diese Mecha-
nismen zu reflektieren. Dabei fehlt es den 
Lehrkräften an Ressourcen jeglicher Art, 
um den Spagat zu schaffen, sowohl die tra-
ditionell kanonisierten Unterrichtsinhalte 
zu vermitteln als auch die von der Schüler-
schaft mitgebrachten Deutungen historisch 
kompetent aufzunehmen. Es bleibt zu hof-
fen, dass Konzepte wie interkulturelles Ge-
schichtslernen oder konkrete multiperspek-
tivische  Arbeitsmodelle breiteren Rückhalt 
in der Gesellschaft finden. So bleibt der Weg 
offen, schulisches Geschichtslernen insge-
samt mehr auf die Entwicklung kompeten-
ten historischen Denkens auszurichten.

Über die Autorin
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Zur Diskussion

Magazin vom 07.12.2011 14

Historisch-politische Bildung in 
der Einwanderungsgesellschaft
Von Franziska Ehricht und Ingolf Seidel
In einer Einwanderungsgesellschaft begeg-
nen sich Menschen mit sehr verschiedenen 
Erfahrungen, Narrativen und Geschichts-
bildern. Im zwanzigsten Jahrhundert ereig-
neten sich zahlreiche wichtige historische 
Ereignisse und in Deutschland leben viele 
Menschen, die oder deren Familien diese 
Ereignisse aus den unterschiedlichsten Per-
spektiven erlebt haben. Letztlich haben alle 
diese Ereignisse das Deutschland, das Eu-
ropa und die Welt geformt, in der wir heute 
leben. Wichtig für das historisch-politische 
Lernen ist, dass in der Einwanderungsge-
sellschaft Deutschlands Menschen zusam-
menleben, für die oder für deren Familien 
einzelne dieser Ereignisse von zentraler Be-
deutung waren, die diese Ereignisse aus sehr 
verschiedenen Perspektiven erlebten oder 
für die sie sehr unterschiedliche Konsequen-
zen hatten. Was für die einen den Weg in 
die Freiheit und Unabhängigkeit bedeutete, 
konnte für andere Flucht, Vertreibung und 
Verlust der Heimat bedeuten. Wo die einen 
als Täter Verbrechen gegen die Menschlich-
keit begingen, wurden andere Opfer. 

In einer historisch-politischen Bildungsar-
beit, die einen Beitrag dazu leisten möchte, 
die Welt in der wir leben besser zu verstehen, 
muss diesen Themen mit ihren verschiede-
nen Narrativen Raum gegeben werden. Ein 
Geschichtslernen, das einen verengten Blick 
auf die jeweiligen Nationalstaatsgeschich-
ten richtet, erfüllt seine Aufgabe nicht, jun-

ge Menschen bei ihrer Orientierung in der 
globalisierten Welt zu unterstützen. Das soll 
nicht bedeuten, dass bisherige zentrale The-
men plötzlich an Bedeutung verlieren sol-
len. So hat die Epoche des Nationalsozialis-
mus bleibend und zu Recht einen zentralen 
Stellenwert für die Geschichtstradierung in 
Deutschland. Aber auch auf diese Geschich-
te gibt es zahlreiche Perspektiven, die über 
die Perspektive deutscher Täter, Mitläufer, 
Zuschauer, Widerstandskämpfer oder Opfer 
hinausgehen. Diese müssen bei der Vermitt-
lung der Geschichte Berücksichtigung fin-
den. 

Der Berliner Verein Miphgasch/Begegnung 
e. V. führte in den vergangenen Jahren Se-
minare zum Nationalsozialismus durch, in 
denen einige Perspektiverweiterungen vor-
genommen wurden. Anhand von Archiv-
material wurde die Rassenideologie des 
Nationalsozialismus vertiefend behandelt, 
indem neben dem rassistischen Antisemi-
tismus auch der Frage nachgegangen wur-
de, welche Auswirkungen diese Ideologie 
auf weitere Personengruppen hatte. So er-
fuhren die Jugendlichen von der Zwangs-
sterilisation der Rheinlandkinder, befass-
ten sich mit der Biografie eines Schwarzen, 
der in Sachsenhausen ermordet wurde oder 
mit den Auswirkungen der Rassenideolo-
gie auf den Heiratswunsch eines deutsch-
türkischen Paares. Darüber hinaus erfuhren 
sie, dass nicht nur die Juden in Deutschland 
und Europa, sondern beispielsweise auch 
jene in Tunesien, von den deutschen Na-
tionalsozialisten verfolgt wurden. Gleich-
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zeitig lernten sie Personen mit türkischem, 
arabischem und jugoslawischem Hinter-
grund kennen, die sich für verfolgte Juden 
einsetzten. Auch wurde in den Seminaren 
darüber gesprochen, welche Auswirkungen 
der Zweite Weltkrieg auf Staaten außer-
halb Europas hatte. Schließlich hatten die 
Jugendlichen immer auch die Möglichkeit, 
einem jüdischen Überlebenden des Natio-
nalsozialismus zu begegnen, seine Überle-
bensgeschichte anzuhören und ihn dazu zu 
befragen. 

Hauptzielgruppe der Seminare waren Berli-
ner Jugendliche der Klassenstufen 9 und 10, 
die größtenteils einen Hauptschulabschluss 
oder einen mittleren Schulabschluss an-
strebten. Viele der Jugendlichen stammten 
aus Familien mit Migrationsgeschichte; aus 
Ländern wie der Türkei, dem Libanon, Po-
len, Russland, Bosnien, Serbien oder auch 
Angola. In der Regel lebten sie zugleich in 
ökonomisch prekären Lebenslagen. In den 
Seminarauswertungen brachte die Mehr-
heit der Jugendlichen Interesse am Thema 
zum Ausdruck und bekundete Empathie mit 
dem Zeitzeugen und seinen Erfahrungen. 
Einige Jugendliche bekundeten offen ihre 
Unwilligkeit, sich mit dem Themenkomplex 
näher zu beschäftigen, wobei dies mehrheit-
lich mit einem allgemeinen Desinteresse an 
historischen oder politischen Themen ein-
herging. In einzelnen Fällen kam es jedoch 
auch zu antisemitischen Äußerungen beim 
schriftlichen Feedback, die teils einen Bezug 
zu rechtsextremistischen Einstellungen ver-
muten lassen, sich in anderen Fällen auf den 

Nahostkonflikt beziehen.    

In dem Projekt „Vielfalt der Erinnerung – 
Chancen für die Zukunft“, welches durch 
die Stiftung „Erinnerung, Verantwortung 
und Zukunft“ gefördert wurde, trafen sich 
Muslimas und Muslime palästinensischer 
Herkunft aus der Berliner Moscheegemein-
de „Haus der Weisheit“ mit Jüdinnen und 
Juden des Vereins „Jung und Jüdisch“. Die 
Grundkonzeption des Projekts war dar-
auf ausgerichtet, sich als Minderheiten mit 
den eigenen Geschichten im Verhältnis zur 
Einwanderungsgesellschaft auseinander-
zusetzen. Die Teilnehmenden waren in der 
Mehrzahl junge Erwachsene. Von Anfang 
an war das Gesprächsklima durch ein ho-
hes Maß an gegenseitigem Respekt geprägt. 
Die Teilnehmenden entdeckten anfangs vor 
allem religiöse Gemeinsamkeiten zwischen 
Judentum und Islam. Darüber ergaben 
sich Gespräche und Vertrautheiten. Sicher-
lich war die gegenseitige Anerkennung der 
jeweils anderen als Gesprächspartner auf 
Augenhöhe eine wesentliche Grundlage für 
den Erfolg des Projekts. So konnten auch 
schwierige Themen wie der Nahostkonflikt 
zwar emotional, aber ohne gegenseitige 
Schuldzuschreibungen diskutiert werden. 
Weiterhin maßgebend war dabei, dass jen-
seits der persönlichen und identitären Be-
züge zu Israel oder zu einem erhofften pa-
lästinensischen Staat, die Beteiligten ihren 
Lebensmittelpunkt in der Bundesrepublik 
verorteten. Die Themen Nakba und Holo-
caust spielten zu unterschiedlichen Phasen 
des Projekts eine Rolle, waren allerdings 



Zur Diskussion

Magazin vom 07.12.2011 16

nicht die einzigen wichtigen Themen der 
gemeinsamen Auseinandersetzung. Außer-
dem wurde von den Teilnehmenden in den 
Gesprächen auf falsche Parallelisierungen 
beider Ereignisse verzichtet. Bei den mus-
limisch geprägten  Teilnehmer/innen be-
stand ohne Frage ein empathisches Verhält-
nis zur Verfolgungsgeschichte von Jüdinnen 
und Juden während des Nationalsozialis-
mus. Nicht unwesentlich dürfte zudem sein, 
dass die jüdischen Teilnehmer/innen zum 
Teil selber aus eingewanderten Familien der 
GUS-Staaten bestanden, deren Migrations-
geschichte häufig prägend war. In der frühe-
ren Sowjetunion und ihren Nachfolgestaa-
ten ist zudem auch für Jüdinnen und Juden 
ein anderes Geschichtsnarrativ prägend. 
Häufig hat sich die Großelterngeneration 
nicht ausschließlich als Verfolgte des Nati-
onalsozialismus gesehen, sondern zugleich 
als Befreier. 

Für die muslimischen Teilnehmenden war 
es – obwohl bereits eine große Offenheit 
auf ihrer Seite bestand - wichtig im persön-
lichen Gespräch zu erfahren, wie belastend 
es für Jüdinnen und Juden in Deutschland 
sein kann, immer wieder für die Politik der 
wechselnden israelischen Regierungen haft-
bar gemacht zu werden. Die jüdischen Teil-
nehmenden wiederum erfuhren durch die 
Begegnungen , wie tief greifend Diskrimi-
nierungen sein können, die beispielsweise 
Muslimas mit Kopftuch bei der Jobsuche 
erfahren. In den Projektverlauf fiel die soge-
nannte Sarrazin-Debatte. Gemeinsam war 
allen Beteiligten die Betroffenheit und die 

Empörung über die unhaltbaren Thesen des 
ehemaligen Berliner Finanzsenators. Die 
sich daraus entwickelnde Debatte machte 
aber auch deutlich, wie sehr tagesaktuelle 
Ereignisse den Verlauf eines Projektes be-
stimmen, das sich der Auseinandersetzung 
mit der Geschichte verschrieben hat. Durch 
die Dominanz des gesellschaftlichen Dis-
kurses rückte die Auseinandersetzung mit 
den eigenen und fremden Geschichtsnarra-
tiven über mehrere Treffen in den Hinter-
grund. Der Effekt war durchaus zwiespältig. 
Zwischen den Teilnehmenden gab es einen 
weitgehenden Konsens über die Ablehnung 
von Sarrazins Thesen. Gleichzeitig machte 
es die nachvollziehbare Empörung für eine 
Zeitspanne unmöglich sich mit den eigenen 
Themen zu beschäftigen, da das Gefühl zwei-
er Minderheiten dominant war, durch einen 
Mehrheitsdiskurs bestimmt zu werden.

Die Erfahrungen aus beiden hier vorge-
stellten Beispielen machen deutlich, dass 
in Deutschland ein gesellschaftliches Klima 
gegenseitiger Anerkennung, das zunächst 
einmal die geleisteten Integrationserfolge 
in den Mittelpunkt rückt, noch fehlt. Auch 
fehlt es in vielen gesellschaftlichen Diskur-
sen an einem Klima der Solidarität mit Men-
schen in ökonomisch prekären Lebenslagen. 
Damit einher gehend existiert eine  dauer-
hafte und strukturelle Chancenungleichheit 
bei der Bildungsbeteiligung. Die Feedbacks 
vieler Jugendlicher zu den NS-Seminaren 
zeigten, dass eine Wertschätzung ihrer Per-
son, eine Anerkennung ihrer Fähigkeiten 
und ein für sie erkennbares Engagement, ih-
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nen etwas nahebringen zu wollen, ihre Auf-
geschlossenheit und Motivation deutlich zu 
steigern vermag.  Ein erster Schritt auf der 
Seite von Pädagog/innen und Lehrkräften 
wäre, wenn Bildung als ein Prozess begrif-
fen würde, der ein gegenseitiges Lernen auf 
vielerlei Ebenen beinhaltet. 

Für das historische Lernen im schulischen 
und außerschulischen Kontext existie-
ren bisher nur wenige Materialien, die der 
Vielfalt und Unterschiedlichkeit von Ge-
schichtsnarrativen gerecht werden und die 
Lehrkräfte zur Unterrichtsplanung mit Hin-
blick auf heterogene Lerngruppen anregen. 
Miphgasch/Begegnung entwickelt zur Zeit 
im Rahmen eines durch das Bundesminis-
terium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend geförderten Modellprojekts didak-
tische Materialien zum historischen Lernen 
in der Einwanderungsgesellschaft unter 
dem Titel „Gemeinsam Geschichte schrei-
ben“. Mit diesem Projekt soll ein weiterer 
Schritt zum Schließen der benannten Lücke 
gegangen werden. 
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Integration durch Partizipa-
tion am Erinnerungsdiskurs? 
Stadtteilmütter auf den Spuren 
der nationalsozialistischen Ge-
schichte

Von Jutta Weduwen

Ich möchte mit drei Thesen beginnen:
Einwanderer werden viel häufiger von einer 
Beteiligung an der Auseinandersetzung mit 
dem Nationalsozialismus ausgeschlossen, 
als sie selbst unwillig sind, daran zu parti-
zipieren
Antisemitismus kann unter (muslimischen) 
Einwanderern zwar andere Ausdrucksfor-
men finden, unterscheidet sich hinsichtlich 
der Stereotype, der Gefährlichkeit und In-
tensität nicht von dem der herkunftsdeut-
schen Gesellschaft. 
Die Frage, ob die Beschäftigung mit der na-
tionalsozialistischen Geschichte der Integ-
ration von Eingewanderten dient, ist unter-
komplex und letztendlich unerheblich. 

Diesen Thesen liegen keine umfassenden 
empirischen Untersuchungen zugrunde, 
sondern mehrjährige Beobachtungen aus 
Bildungsprogrammen mit eingewanderten 
Frauen aus sozialen Brennpunkten Berlins.

Seit 2006 kooperiert Aktion Sühnezeichen 
Friedensdienste mit Stadtteilmüttern in 
dem gemeinsamen Projekt: „Stadtteilmütter 
auf den Spuren der nationalsozialistischen 
Geschichte“. Stadtteilmütter sind Frauen 
mit Migrationshintergrund, die in sozialen 
Brennpunkten leben und ausgebildet wer-
den, Familien in ihrer Muttersprachen zu 

Erziehungsfragen zu beraten. Inzwischen 
haben über hundert Stadtteilmütter aus den 
Berliner Stadtteilen Neukölln, Kreuzberg, 
Charlottenburg und Steglitz sowie aus Köln 
an den Seminarreihen teilgenommen.
Die Seminarreihen wurden von den Neu-
köllner Stadtteilmüttern selbst initiiert. Sie 
wollten mehr über ein Thema – den Natio-
nalsozialismus – wissen, von dem sie immer 
wieder spürten, dass es auch in der Gegen-
wart eine große gesellschaftliche Bedeu-
tung hat. Darüber hinaus wollten sie ihren 
Kindern Antworten geben können, die mit 
vielen Fragen von Gedenkstättenbesuchen 
oder aus dem Geschichtsunterricht nach 
Hause kamen.

Eine Seminarreihe umfasst zehn Termi-
ne und eine Wochenendfahrt. Wir treffen 
Zeitzeugen und Zeitzeuginnen sowie ihre 
Nachkommen, besuchen Gedenkstätten 
und setzen uns mit Hilfe von filmischen und 
schriftlichen Materialien mit verschiedenen 
historischen Aspekten und Perspektiven 
auseinander. Während des Seminars er-
zählen die Teilnehmerinnen sich auch ihre 
jeweiligen eigenen Migrationsbiografien. 
Denn auch die Geschichten der eingewan-
derten Frauen gehören zur deutschen Ge-
schichte dazu.

Das Besondere an diesen Bildungsprogram-
men ist die dialogische Herangehensweise. 
Es geht nicht nur darum, Wissen über die 
Geschichte der Aufnahmegesellschaft bzw. 
ihre Gegenwartsbedeutung zu vermitteln, 
sondern darum, selbst von den Teilneh-

http://www.asf-ev.de/
http://www.asf-ev.de/
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merinnen zu lernen und den Ansatz der Mul-
tiperspektivität pädagogisch umzusetzen. 
Wir haben erfahren, welche Assoziationen 
die Beschäftigung mit der Shoah bei Frau-
en auslösen können, die selber traumatische 
Erlebnisse durch Bürgerkriege oder Flucht 
haben, ohne dass sie diese geschichtlichen 
Ereignisse gleich setzen. Wir haben erlebt, 
wie sehr die Frauen um die Anerkennung 
ihrer eigenen Geschichten in der deutschen 
Öffentlichkeit ringen. Und wir haben immer 
wieder gehört, wie wenig besonders musli-
mischen Migrantinnen in der deutschen Ge-
sellschaft zugetraut wird.

Wenn die Stadtteilmütter Herkunftsdeut-
schen von ihrer Teilnahme an der Seminar-
reihe erzählen, stoßen sie häufig auf Ver-
blüffung oder auch Ablehnung. Ihnen wird 
nicht zugetraut, dass sie sich für die deut-
sche Geschichte interessieren, auch wenn 
klar ist, dass Deutschland ihr Lebensmittel-
punkt ist und auch bleiben wird. Eher wird 
vermutet, dass sie als Musliminnen zu an-
tisemitisch seien, um sich empathisch mit 
der Verfolgung und Vernichtung der Juden 
zu beschäftigen. Oder dass ihre Männer ih-
nen eine Teilnahme an dem Seminar un-
tersagen. Es kommt aber auch zu offener 
Ablehnung, etwa wenn ihnen gesagt wird, 
sie sollten sich um ihre eigene Geschich-
te kümmern. Gemeint ist damit immer die 
Geschichte des Herkunftslandes, unabhän-
gig davon, welcher Nation oder Gesellschaft 
sich die Frauen zugehörig fühlen. In diesem 
Sinne findet im öffentlichen Alltagsdiskurs 
über Geschichte häufig ein Ausschluss von 

Migrant/innen statt bzw. wird fortlaufend 
eine Trennlinie gezogen zwischen Her-
kunftsdeutschen und Migrant/innen, zwi-
schen ihrer und unserer Geschichte.

Wir werden häufig gefragt, ob der Antise-
mitismus unter muslimischen Migrant/in-
nen nicht besonders stark ausgeprägt sei. 
In unserer Seminararbeit sind wir stellen-
weise mit antisemitischen Stereotypen bei 
den Teilnehmerinnen konfrontiert worden, 
besonders dann, wenn die Situation in Is-
rael bzw. den palästinensischen Gebieten 
sich gewaltvoll zuspitzte und sich Diskus-
sionen über die Verfolgung der Juden im 
Nationalsozialismus mit dem Verhalten 
des israelischen Militärs unzulässig über-
lagerten. Diese Diskussionen waren sehr 
emotional, kontrovers und blieben häufig 
jenseits eines Konsenses. Antisemitismus 
ist unserer Erfahrung nach unter Einwan-
derern vorhanden, teilweise speisen sich die 
Argumente aus spezifischen Quellen, etwa 
aus Medien der Herkunftsländer bzw. Foren 
der Einwanderungscommunities. Dennoch 
haben wir keine antisemitischen Äußerun-
gen gehört, die wir nicht aus der deutschen 
Mehrheitsgesellschaft kennen. Die öffent-
liche Fokussierung auf einen spezifischen 
‚muslimischen‘ Antisemitismus darf nicht 
die stetige bzw. Umfragen zufolge wachsen-
de Gefahr der Judenfeindschaft unter Her-
kunftsdeutschen aus dem Blick verlieren. 

Partizipation durch Bildung?

Dienen unsere Bildungsprogramme der In-
tegration? Der Begriff der Integration ist 
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durch den inflationären Gebrauch inhalts-
leer geworden, politisch wird er häufig als 
Anpassung genutzt oder verstanden. Die 
Frage, ob die Beteiligung am Erinnerungs-
diskurs einer Integration (oder Inklusion) 
dient, ist zu einseitig. Sie suggeriert auch, 
dass man eine Beteiligung ablehnen könnte, 
wenn sie nicht der Integration diene.
Wir haben die Initiative der Stadtteilmüt-
ter als starken Wunsch nach Partizipation 
verstanden; einem Wunsch, die Aufnah-
megesellschaft, in der die Vergangenheit 
gegenwärtig ist, besser zu verstehen und 
an deren Debatten teilnehmen zu können. 
Dabei wurden einfache Wahrnehmungen, 
Interpretationen und Schlussfolgerungen 
aber immer wieder auf den Prüfstand ge-
stellt bzw. durch andere Perspektiven erwei-
tert. Frauen, die selbst Bürgerkriegserfah-
rungen haben, ziehen Parallelen zwischen 
ihren Traumata und dem Holocaust und 
diskutieren über die Singularität des Holo-
caust; die Distanzierung von Kindern von 
Nazitätern gegenüber ihren Vätern wurde 
als Verrat an der Familie wahrgenommen, 
Projektionen auf den Nahostkonflikt fanden 
immer wieder auf höchst emotionale Weise 
statt. Diese anderen Perspektiven sind aber 
nicht ‚typisch migrantisch‘, sondern finden 
dann Ausdruck, wenn vielfältige Meinungen 
im Raum sind. Diese anderen Perspektiven 
waren immer Anlass, sich in der Diskussion 
auszuprobieren, die Meinungen der ande-
ren zu hören und daran zu wachsen.

Was mich, im Kontext der Frage der Partizi-
pation, besonders bewegt und umgetrieben 

hat, war der Umstand, dass die intensive Be-
schäftigung mit der nationalsozialistischen 
Geschichte bei vielen Teilnehmerinnen 
Ängste auslöste. Alle haben in unterschied-
licher Form Erfahrungen mit Rassismus 
gemacht und so drängte sich oft die Fragen 
auf: könnte uns das auch passieren? Wol-
len wir in einer Gesellschaft leben, die diese 
Gräueltaten hervorgebracht hat? Sind wir 
hier sicher? 

Dies ist ein Dilemma, das sich nicht aus-
räumen lässt, solange es diese Formen der 
rassistischen Ausgrenzung gibt. Die Lösung 
ist nicht, von Rassismus besonders betroffe-
ne Gruppen von der Beschäftigung mit der 
schmerzhaften Geschichte auszuschließen. 
Es geht dann eher darum, in der Auseinan-
dersetzung sensibel für Ängste und Unsi-
cherheiten zu sein, ein Gespür für die heu-
tige Gesellschaft mit ihren Kontinuitäten 
und Diskontinuitäten zu entwickeln und zu 
vermitteln und sich gemeinsam gegen Ras-
sismus und für einen gleichberechtigten (er-
innerungspolitischen) Dialog zu engagieren.
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Inklusion an Gedenkstätten? 
Menschen mit Lernschwierig-
keiten in der historisch-politi-
schen Bildung

Von Uta George

1. Die Anfänge

In der Vergangenheit waren Menschen mit 
Lernschwierigkeiten (= Menschen mit geis-
tigen Behinderungen) nicht als Zielgruppe 
der historisch-politischen Bildung vorgese-
hen. Dies betraf auch Gedenkstätten. Beson-
ders bei Gedenkstätten, die an die Opfer von 
NS-Euthanasie-Verbrechen erinnerten, war 
eine solche Lücke problematisch. Schließ-
lich machten Menschen mit (geistigen) Be-
hinderungen, psychischen Erkrankungen, 
sowie als sozial unangepasst geltende Perso-
nen in diesem Zusammenhang einen Groß-
teil der Opfergruppen aus. Faktisch waren 
ihresgleichen von dem Besuch einer Eutha-
nasie-Gedenkstätte ausgeschlossen, da sie 
kein Angebot vorfanden. 
In der Gedenkstätte Hadamar erarbeiteten 
Pädagoginnen und Menschen mit Lern-
schwierigkeiten zwischen 2003 und 2008 
ein Konzept, um NS-Gedenkstätten für die-
se Zielgruppe zu öffnen. Maßgeblich betei-
ligt waren der Verein zur Förderung der Ge-
denkstätte Hadamar e.V. und Mensch zuerst 
– Netzwerk People First Deutschland e.V.

Hauptthesen zu Beginn der Arbeit waren:
Menschen mit Lernschwierigkeiten betrach-
ten die Euthanasie-Verbrechen als Teil ihrer 
eigenen Geschichte. Sie empfinden eine be-
sondere Nähe zu den Opfern.

Eine Gedenkstätte, die an die NS-Euthana-
sie-Verbrechen erinnert, kann sich Men-
schen, die heute als behindert oder psy-
chisch krank gelten nicht verschließen. Es 
handelt sich im sozialen Sinn um Angehöri-
ge der Opfergruppe.
In der gedenkstätten- aber auch sozialpäd-
agogischen Fachwelt stieß die Absicht, eine 
Gedenkstätte für Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten zu öffnen, zunächst auf Skepsis 
und Abwehr. Angeblich sei diese Zielgrup-
pe von dem Thema emotional und kognitiv 
überfordert.

2. Die Zusammenarbeit

2003 führten die beiden Vereine den ersten 
gemeinsamen Workshop durch. Das Team 
bestand aus Menschen mit und ohne Lern-
schwierigkeiten. Die Teilnehmenden waren 
Menschen mit Lernschwierigkeiten und 
ihre Unterstützungspersonen. Der Work-
shop wurde in Leichter Sprache durchge-
führt, das bedeutet u.a. keine Fremdwörter 
oder Anglizismen zu verwenden, ebenso 
keine Schachtelsätze und keine Metaphern. 
Vor allem allerdings beinhaltete der Work-
shop eine Begegnung auf Augenhöhe, etwas, 
das in unserer Gesellschaft nicht selbstver-
ständlich ist. Deshalb waren insbesondere 
die Teamerinnen und Teamer ohne Behin-
derung aufgefordert, ihre eigenen Vorurteile 
zu reflektieren. Das Ergebnis dieses ersten 
Workshops lautete, keinen Ort und kein 
Thema auszulassen, das auch andere Grup-
pen sehen bzw. hören.

Das Konzept sollte bewusst mit der neu-

http://www.gedenkstaette-hadamar.de
http://www.gedenkstaette-hadamar.de
http://www.people1.de/
http://www.people1.de/
http://www.people1.de/nachrichten/2009-09-30.php
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en Zielgruppe gemeinsam entwickelt wer-
den. In der Regel wurde – heute löst sich 
dies zunehmend auf – über Menschen mit 
Lernschwierigkeiten gesprochen, nicht mit 
ihnen. Da es zudem keine Ansätze gab, die 
als Vorbild hätten gelten können, war es Pi-
onierarbeit. Menschen mit Lernschwierig-
keiten entschieden dabei maßgeblich über 
Inhalte und Form des neuen Angebotes. Im 
Rahmen dieser Erarbeitung bildete sich die 
Perspektive von Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten auf die Euthanasie-Verbrechen ab. 
Gleichzeitig förderte die Zusammenarbeit 
der beiden Vereine den Gedanken von In-
klusion.

Grundlage aller künftigen Angebote für 
Menschen mit Lernschwierigkeiten waren 
die im ersten Workshop gewonnenen Erfah-
rungen. Die kommenden Workshops waren 
offen, die Gruppen setzten sich deshalb im-
mer unterschiedlich zusammen. Das Team 
nutzte auch die folgenden Workshops zur 
Weiterentwicklung des Konzeptes, so erar-
beiteten Team und Gruppe einen Katalog in 
Leichter Sprache. In den späteren Jahren 
hatten die Workshops inhaltliche Schwer-
punkte, wie z.B. die Bedeutung des Geden-
kens und von Lernen.

3. Erfahrungen

Die Erarbeitung des Ansatzes machte die 
Strukturen von Ausgrenzung sichtbar: Nicht 
etwa war die Zielgruppe für das Thema un-
geeignet oder das Thema für die Zielgruppe. 
Vielmehr lagen keine Zugänge vor, die das 
Thema in einer angemessenen und ange-

passten Form dargeboten hätten. Die nicht-
behinderten Teamerinnen und Teamer ver-
suchten deshalb von der Zielgruppe bzw. 
ihren Bedürfnissen zu lernen. 
Zentrale Methode war die Anwendung 
Leichter Sprache. Jede Einheit des Work-
shops wurde von einen Tandem-Team mo-
deriert, d.h. eine Person mit Lernschwierig-
keiten und eine ohne Lernschwierigkeiten 
gestalteten das Thema gemeinsam. Die bei 
jedem Workshop vorgesehene Gedenkzere-
monie lag maßgeblich in den Händen der 
Teilnehmenden. Das Team wandte Metho-
den an, um möglichst authentische Vorstel-
lungen von der Gruppe zu erfahren, die dann 
von Teilnehmenden und Team gemeinsam 
umgesetzt wurden.

Darüber hinaus wählte das Team verschie-
dene Wege, um die Gruppe zu aktivieren. 
Ein bereits während des ersten Workshops 
eingesetztes Medium war eine immer zu-
gängliche Wandzeitung. Hier konnte jede 
und jeder in den Pausen oder abends Ge-
danken niederschreiben, schreiben lassen 
oder kleben und malen. Diese Äußerungen 
reflektierten das Gehörte und Erlebte. „Es 
soll so was nie wieder passieren. Wir haben 
alle ein Recht auf Leben.“ (Wandzeitung 
2004).

Die häufigste Vorannahme (unter Fachleu-
ten) war, Menschen mit Lernschwierigkeiten 
könnten von der Thematik emotional und 
kognitiv überfordert sein. Hierauf lag ein be-
sonderes Augenmerk bei der Durchführung 
des ersten Workshops. Irritationen, gleich 
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welcher Art, hatten Vorrang und es wurde 
versucht, sie aufzulösen. Das Team konnte 
durch den engen Kontakt mit der Gruppe 
kognitive und emotionale Überforderung 
ausschließen. Auch in den zahlreichen Pau-
sen führten Team und Gruppe Gespräche 
und spürten, wann eine Person emotional 
belastet war. Die Erfahrung zeigt, dass die 
Betreffenden Überforderungen sehr klar 
benennen können: Bei einem Workshop be-
schlossen die Teilnehmenden, zwei Gedenk-
momente hintereinander durchzuführen 
(auf dem Friedhof und vor den Standorten 
der Verbrennungsöfen). Bei der Durchfüh-
rung reagierten allerdings viele sehr emo-
tional, sodass der zweite Teil abgebrochen 
wurde. Am nächsten Morgen entschied die 
Gruppe, die unvollendete Gedenkzeremonie 
nachzuholen, was dann auch ohne Kompli-
kationen gelang.

Die These, Menschen mit Lernschwierig-
keiten sähen die Euthanasie-Verbrechen 
als Teil ihrer Geschichte, ließ sich bestäti-
gen. „Wenn wir damals gelebt hätten, wären 
wir heute nicht am Leben.“ (Wandzeitung 
Workshop 2005). Während der Workshops 
und in Interviews äußerten Teilnehmende 
der Workshops regelmäßig Empathie mit 
den Opfern. Sie leben heute überwiegend 
mit denselben Zuschreibungen, wie die Op-
fer damals. Das ist ihnen bewusst. Sie haben 
deshalb ein Recht, sich mit der Geschichte 
auseinanderzusetzen.

4. Schlüsse

Die Erfahrungen belegen ein großes Interes-

se von Menschen mit Lernschwierigkeiten, 
sich mit der Thematik NS-Euthanasie-Ver-
brechen auseinanderzusetzen. Notwendig 
sind Methoden und Zugänge, die ihnen die 
Beschäftigung mit dem Thema ermöglichen. 
Vor allem allerdings ist die Überzeugung der 
pädagogischen Kraft, dem Gegenüber auf 
Augenhöhe begegnen zu wollen unbedingte 
Voraussetzung, Überwältigung ist in jedem 
Fall zu vermeiden. Dann kann das Bildungs-
angebot zu Empowerment führen. 
Die Sichtweise von Menschen mit Lern-
schwierigkeiten auf die NS-Euthanasie-Ver-
brechen bereichert die kollektive Erinne-
rung um einen entscheidenden Aspekt: um 
die Perspektive von Menschen, die damals 
zu den Opfern hätten zählen können. Diese 
sollte gesucht und nicht vergessen werden.
Der Paradigmenwechsel in der Arbeit mit 
Menschen mit Behinderung verbietet es, 
eine Personengruppe von Bildungsangebo-
ten auszuschließen, nur weil kein geeignetes 
pädagogisches Konzept für sie vorhanden 
ist. 
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Wie das Format den Inhalt und 
der Inhalt das Format prägt. 
Erfahrungen bei der Konzepti-
onierung des Online-Handbu-
ches Inklusion-als-Menschen-
recht.de

Von Meike Günter

Das Deutsche Institut für Menschenrechte 
hat mit Unterstützung der Stiftung „Erinne-
rung, Verantwortung und Zukunft“ und in 
Kooperation mit Lernen aus der Geschichte 
kürzlich das Online-Handbuch „Inklusion 
als Menschenrecht“ vorgestellt. Bei dem 
Handbuch handelt es sich um eine bislang 
in Deutschland einzigartige Website mit 
Informationen, Spielen und pädagogischen 
Materialien zu den Themen Inklusion, Be-
hinderung und Menschenrechte. Es richtet 
sich an Pädagogen und Pädagoginnen in 
Schule und Hochschule, Jugendliche und 
Erwachsene in Selbsthilfegruppen und in 
Jugendzentren, an Erzieher/innen in Kin-
dertagesstätten sowie an Ausbilder/innen 
in Heilerziehungspflegeschulen, Altenpfle-
geschulen und Fachschulen für Erzieher/
innen. 

Gähnende Leere

Mit dem Onlinehandbuch reagieren wir auf 
eine merkliche Leerstelle in der historisch-
politischen Bildung bezogen auf Materialien 
zu dem Thema Behinderung. Zwar existier-
ten auch in anderen Bereichen noch häufig 
nicht genug und ausreichend zielgruppen-
gerecht aufbereitete Materialien zu Themen 
wie dem Nationalsozialismus, Antisemitis-
mus, Gender, Rassismus oder Migration. 

Zum Thema Behinderung gibt es bisher 
noch keine historisch-politisch orientierten 
Lern- und Lehrmaterialien in Deutschland, 
die das Thema derart aufbereiten, dass Päd-
agog/innen in unterschiedlichen Kontexten 
und mit unterschiedlichen Zielgruppen er-
möglicht wird, zum Thema Behinderung zu 
arbeiten, ohne selbst über große Vorkennt-
nisse in dem Themenbereich zu verfügen. 

Inhalt und Ziel

Aufgrund dieser Leerstelle und der Beobach-
tung, dass sie nicht zufällig besteht, sondern 
dem Thema Behinderungen noch sehr stark 
mit Distanz und Fremdheit begegnet wird, 
haben wir uns entschlossen, Material zu 
erstellen, das ein breites Publikum anspre-
chen soll. Die Tatsache, dass Behinderung 
und chronische Krankheit im öffentlichen 
Bewusstsein noch durchweg gleichgesetzt 
werden mit der Folge eines quasi schick-
salhaften Ausschlusses, hat uns bewogen, 
folgende Schwerpunkte zu setzten: Das 
Material soll historisch-politisch aufzeigen, 
wie sich die Situation und Einstellung von 
und gegenüber Menschen mit Behinderun-
gen in den letzten 2000 Jahren verändert 
hat. Darüber hinaus machen die Texte und 
Schwerpunkte deutlich, dass Exklusion von 
Menschen mit Behinderungen eine Men-
schenrechtsverletzung darstellt und die In-
klusion, also die Teilhabe aller Menschen 
an allen gesellschaftlichen Bereichen, ein 
Menschenrecht ist. Behinderungen werden 
konturiert, also in sozialen Zusammenhän-
gen wirksam. Sie sind nur zu verstehen in 
der Wechselwirkung von individuellen Ge-
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gebenheiten und der gesellschaftlichen Um-
welt. Deutlich werden soll, dass Menschen 
mit Behinderungen mit völlig unterschied-
lichen Lebenslagen, Zeiten und Situationen 
konfrontiert waren und sind. Auch geht je-
der Mensch individuell ganz unterschiedlich 
um mit seiner Lebenssituation und hat un-
terschiedliche Möglichkeiten, die seit jeher 
eng insbesondere mit der Frage nach dem 
jeweiligen sozialen Status und den verfügba-
ren finanziellen Ressourcen verknüpft sind. 
Weiterhin soll vermittelt werden, dass der 
gesellschaftliche Beitrag und die Lebenser-
fahrung, die Menschen mit Behinderungen 
aufgrund ihrer spezifischen Lebenssituati-
on einbringen, wertvoll und spannend sein 
können. Die Wahrnehmung dieses Beitra-
ges als wertvoll und beachtenswert verän-
dert die Wertebasis und Struktur einer Ge-
sellschaft inklusiv. 

Format

Um diese Aspekte einem möglichst breiten 
Publikum nahezubringen, haben wir uns 
entschlossen, online abrufbares Material zu 
erstellen, das aber auch bei Bedarf in den 
Teilen ausdruckbar ist, die jeweils benötigt 
werden. Was benötigt wird, ist ein Interne-
tanschluss und ein Drucker – hier tun sich 
möglicherweise neue Barrieren auf, die wir 
nun überlegen, durch das Vorhalten einer 
Druckversion gegen Gebühr zu minimieren.

Begrenzungen durch spezifisches 
Format mit Inhalt

Mit der Entscheidung, Material zum The-
ma Behinderung im Onlineformat anzu-

bieten gingen weit mehr weitere inhaltliche 
und didaktische Entscheidungen einher, 
als unmittelbar zu Projektbeginn abseh-
bar war. Dadurch, dass auch und beson-
ders Menschen, die mit dem Thema kaum 
Vorerfahrungen haben, mit dem Material 
arbeiten sollen und können, kam es zu fol-
genden Begrenzungen: In erster Linie kön-
nen Basisinformationen gegeben  und nicht 
so sehr in die Tiefe gearbeitet werden. Zu 
diesem neuen Thema und Format können 
nicht vollkommen unbekannte didaktische 
Neuerungen angeboten, zumal auch alles 
ausdruckbar und nicht nur am Computer 
spielbar sein sollte, um diesen nicht zwin-
gend erforderlich zu machen. Vor allem bei 
schwierigen Themen wie der „Euthanasie“ 
im Nationalsozialismus hieß dies zusätzlich, 
dass hier auf relativ kognitive und einfache 
Frage-Antwort-Formate zurückgegriffen 
werden musste. So können Menschen durch 
das Material geführt werden, die weder mit 
dem Thema Nationalsozialismus noch mit 
dem Thema „Euthanasie“ oder Behinderung 
inhaltliche oder didaktische Erfahrungen 
haben. 

Einige Inhalte fielen in Folge ganz heraus. 
Dazu gehört beispielsweise die Diskussion 
um die Präimplantationsdiagnostik, da hier 
ohne umfangreiche Schulung unklar war, 
wie ein so facettenreiches und moralisch 
umstrittenes Thema in dem vorgegebenen 
Format angemessen und sicher diskrimi-
nierungsfrei aufgefangen werden kann. Bei 
Biographien, Übungen und Spielen konnte 
allerdings dort, wo es sich inhaltlich ergab, 
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auch auf andere Themen, Stereotypisierun-
gen oder Ausgrenzungen von Menschen 
oder Gruppen von Menschen hingewiesen 
werden. Auch hier stellte es sich jedoch 
gleichzeitig nicht als sinnvoll heraus, rassis-
tische oder aufgrund anderer Merkmale dis-
kriminierende Erfahrungen beispielsweise 
zusätzlich besonders herauszustellen, da je-
weils unklar ist, welchen Sensibilisierungs-
grad die Multiplikator/innen zum Thema 
mitbringen und an welchen Stellen Stereo-
typisierungen verstärkt, statt abgeschwächt 
werden. Diese Auslassungen laufen selbst-
verständlich Gefahr, selbst Auslassungen zu 
reproduzieren und müssen auch in der Er-
probung genau beobachtet werden. 
Eine ähnliche Gradwanderung ist die Re-
duktion auf den deutschen Kontext (mit 
einigen Ausnahmen entlang der Menschen-
rechtsthemen aus den USA und Österreich). 
Aufgrund der Tatsache, dass die deutsche 
Geschichte mit dem NS ihre eigene Spezifik 
hat, was auch bezogen auf den Umgang mit 
dem Thema Behinderungen gilt, schien es 
sinnvoll, ein Material zu produzieren, dass 
auf diese Spezifität eingeht. Damit einher-
gehend wird gleichzeitig an dieser Stelle 
nicht thematisiert, wie ein anderer Umgang 
aufgrund diverser Herkünfte beispielsweise 
auch von Menschen mit Migrationshinter-
grund in Deutschland sein kann, bzw. wie 
er in anderen Ländern aufgrund anderer 
historischer und kultureller Entwicklun-
gen war und ist. Ebenfalls nicht aufgegrif-
fen werden konnte, welche Umgangsweisen 
es beispielsweise in Ländern gibt, die den 
Kolonialismus, bzw. auch den Krieg in den 

Kolonien während des Nationalsozialismus 
ertragen mussten - und damit auch den NS 
in einer spezifischen Weise.

Chancen durch spezifisches Format 
und Inhalt

Jenseits dieser Begrenzungen ist der große 
Vorteil des Online-Formats, dass auf diese 
Weise viele Barrieren, die ein Papierformat 
bietet – es muss gekauft und bestellt werden, 
es ist nicht in jeder Schriftgröße vorhanden, 
es wird nicht vorgelesen, wie es Bildschirm-
programme ermöglichen – weg fallen.
Behinderungsspezifische Barrieren bleiben 
bestehen für Menschen mit Lernschwierig-
keiten, die auf Leichte Sprache angewiesen 
sind und für gehörlose Menschen, die Vi-
deos mit Gebärdenübersetzung benötigen. 
Beides lässt sich jedoch nachtragen, wenn 
die entsprechenden Ressourcen vorhan-
den sind. Ein weiterer großer Vorteil ist die 
Möglichkeit, das Onlinehandbuch jederzeit 
zu aktualisieren, zu verbessern oder zu er-
neuern an den Stellen, an denen es veraltete 
oder überholte Informationen enthält oder 
Spiele sich als didaktisch nicht mehr zeitge-
mäß herausstellen.  

Für ein solches erstes deutschsprachiges 
und didaktisiertes Material zum Thema Be-
hinderung und Menschenrechte überwogen 
die Argumente, die das Onlineformat an 
Reduzierung von Barrieren für viele Men-
schen mit Behinderungen bietet gegenüber 
den Argumenten, die diesen gegenüber ste-
hen. Um einige der Begrenzungen abzufe-
dern, bieten wir ab 2012 selbst Schulungen 
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und Seminare zu dem Onlinehandbuch an, 
in denen von erfahrenen Trainerinnen und 
Trainern auch über das online vorhandene 
Material hinaus andere Themen und Kate-
gorien angesprochen werden können.  

Über die Autorin

Dr. des. Meike Stefanie Günther, Sozialpäda-
gogin, langjährige Mitarbeit in verschiedenen 
sozialen Einrichtungen und in der historisch-

politischen Bildungsarbeit; Dissertation im 
Themenbereich Antisemitismus, Geschlecht und 

Bildung. Koordinatiorin des Projektes „Inklu-
sion als Menschenrecht“ im Deutschen Institut 

für Menschenrechte.
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Handreichungen zum interkul-
turellen Geschichtslernern und 
zur Multiperspektivität

Multiperspektivität und interkultu-
relles Geschichtslernen - Methoden-

handbuch

Diese Handreichung richtet sich an Akteu-
rInnen der außerschulischen Jugendge-
schichtsarbeit und deren Zielgruppen. Er-
läutert werden Grundlagen für ein modernes 
Geschichtslernen in der Einwanderungsge-
sellschaft. Die Methode der Multiperspekti-
vität im Historischen Lernen wird hier um 
interkulturelle Aspekte erweitert. So kann 
Geschichte aus unterschiedlichen Blickwin-
keln verstanden werden. Neben den theore-
tischen Grundlagen liegt der Schwerpunkt 
der Handreichung auf der Darstellung drei-
er Praxisbeispiele. Thematische Inhalte der 
multiperspektivischen Betrachtung sind da-
bei die Geschichte des Nationalsozialismus, 
DDR-Geschichte und Migrationsgeschichte. 
Die Publikation bietet pädagogische Anlei-
tungen für historische Jugendbildungspro-
jekte sowie Praxis-Tipps zur Umsetzung von 
multiperspektivischem und interkulturel-
lem Geschichtslernen.
Zum Download des Methodenhandbuchs

Handreichung zum interkulturellen 
Geschichtslernen und Dokumentati-
on des Modellprojekts Meine Deine 

Unsere GeschichteN

Die Publikation des Bundesmodellprojekts 
„Meine Deine Unsere GeschichteN“ der 
„Landesjugendringe Brandenburg und Ber-

lin“ richtet sich an PraktikerInnen in der 
lokalen Jugendgeschichtsarbeit, die ihre pä-
dagogische Praxis erweitern und um inter-
kulturelles Lernen ergänzen möchten. Die 
Handreichung stellt Möglichkeiten der Ver-
knüpfung von Jugendgeschichtsarbeit und 
interkulturellem Geschichtslernen vor: „Ge-
schichte ist gemacht“ und wird aus verschie-
denen Blickwinkeln verstehbar. Zugleich 
werden Hinweise auf Fallen erläutert, die in 
der Praxis auftreten können. 

Die Publikation setzt sich zudem mit der 
Wirkungsbeschreibung von interkulturel-
ler Jugendgeschichtsarbeit im Rahmen des 
Modellprojekts auseinander. Vorgestellt 
werden pädagogische Methoden, die die 
Thematik der Migrationsgeschichte im in-
terkulturellen historischen Lernen zugäng-
lich machen. Schließlich sind - insbesondere 
für Brandenburg und Berlin - Institutionen, 
Initiativen/Projekte und Internetlinks zu-
sammengestellt, die Geschichte (auch) in-
terkulturell betrachten oder Migrationsge-
schichte thematisieren.
Zum Download der Handreichung

Allgemeine Arbeitshilfe für Jugend-
geschichtsprojekte

„Meine Deine Unsere GeschichteN - Eine 
Arbeitshilfe für lokale Jugendgeschichtspro-
jekte und interkulturelles Lernen“ enthält 
Texte zu den Schwerpunkten: Projektdurch-
führung, Projektförderung, Methoden der 
Historischen Projektarbeit, Rechtliche Fra-
gen, Partner in der Projektumsetzung, Pro-
jektpräsentation, Öffentlichkeitsarbeit für 

http://www.ljrberlin.de/fileadmin/user_upload/Dokumente/Publikationen/handreichung_multiperspektivitaet.pdf
http://www.ljrberlin.de/fileadmin/user_upload/Dokumente/Dokumentationen/ljr_mdug_broschuere_final_06_04_2011_1-3_gesamt_web.pdf
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das Projekt u.a. m.den oben beschriebenen 
Kapiteln.
Zum Inhaltsverzeichnis der Arbeitshilfe
Auf der Homepage des Projektes kann das 
Material gegen Porto kostenfrei bestellt 
werden.

Katalog „Was geschah in Hada-
mar in der Nazizeit“ 
Opfer der nationalsozialistischen Massen-
morde während des Zweiten Weltkrieges 
wurden neben Opfergruppen wie Juden 
und Jüdinnen oder Sinti und Roma auch 
Menschen mit (unterstellten) geistigen oder 
körperlichen Behinderungen. Bereits am 
1. Januar 1934 trat das „Gesetz zur Verhü-
tung erbkranken Nachwuchses“ in Kraft, 
auf dessen Grundlage in den folgenden Jah-
ren ca. 400.000 Menschen zwangssterili-
siert wurden. Die planmäßige Ermordung 
begann 1939 mit der zentral gesteuerten 
so genannten T4-Aktion, in deren Rahmen 
sechs Tötungsanstalten in Bernburg, Bran-
denburg, Grafeneck, Hadamar, Hartheim 
(heute Österreich) und Pirna-Sonnenstein 
eingerichtet wurden. Im Sommer 1941 wur-
de die T4-Aktion zwar eingestellt, das Töten 
ging jedoch in nun lokal oder regional orga-
nisierten Maßnahmen bis 1945 weiter. In al-
len ehemaligen Tötungsanstalten sind heute 
Gedenkstätten eingerichtet. An dieser Stelle 
soll das besondere Angebot der Gedenkstät-
te Hadamar vorgestellt werden.

Die ehemalige Tötungsanstalt Hadamar 

liegt in der Nähe von Limburg in Hessen und 
wurde bereits Ende des 19. Jahrhunderts als 
so genannte Korrigendenanstalt gegründet. 
Im Rahmen der T4-Aktion wurde Hadamar 
Ende 1940 zur Tötungsanstalt umgebaut. 
1941 wurden hier etwa 10.000 Menschen 
in der Gaskammer ermordet. Auch in der 
so genannten Zweiten Mordphase ab 1941 
starben hier noch einmal etwa 4.500 Men-
schen durch überdosierte Medikamenten-
gaben und gezielte Mangelernährung. Die 
Gedenkstätte Hadamar wurde 1983 als erste 
deutsche NS-Euthanasie-Gedenkstätte ge-
gründet. 

Die Gedenkstätte Hadamar ist ein Geden-
kort, der neben der Dauerausstellung auch 
Führungen, Seminare und Studientage 
für Gruppen anbietet. Ausgehend von der 
Feststellung, dass jedoch Menschen mit 
Lernschwierigkeiten bisher nicht als Ziel-
gruppe der historisch-politischen Bildung 
angesehen werden, sie jedoch speziell in 
den Euthanasie-Gedenkstätten einen Groß-
teil der Opfergruppe ausmachten, arbeitet 
der Verein zur Förderung der Gedenkstätte 
Hadamar e. V. seit 2003 mit ‚Mensch zuerst‘ 
– Netzwerk People First Deutschland e. V. 
zusammen. 

In mehreren Workshops erarbeiteten Päd-
agoginnen und Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten zwischen 2003 und 2008 ein 
Konzept, um NS-Gedenkstätten für diese 
Zielgruppe zu öffnen. Uta George hat von 
den Erfahrungen des ersten Workshops in 
einem Beitrag auf Lernen aus der Geschichte 

http://www.ljrberlin.de/fileadmin/user_upload/Dokumente/Dokumentationen/ljr_mdug_broschuere_final_06_04_2011_1-3_gesamt_web.pdf
http://www.meine-deine-unsere-geschichten.de/kontakt-und-impressum/index.shtml
www.gedenkstaette-hadamar.de
www.gedenkstaette-hadamar.de
http://www.gedenkstaette-hadamar.de/webcom/show_article.php/_c-631/i.html
http://www.gedenkstaette-hadamar.de/webcom/show_article.php/_c-631/i.html
http://www.gedenkstaette-hadamar.de/webcom/show_article.php/_c-641/_lkm-588/i.html
http://www.gedenkstaette-hadamar.de/webcom/show_article.php/_c-641/_lkm-588/i.html
http://www.people1.de/
http://www.people1.de/
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/9999
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berichtet sowie das Gesamtprojekt in einem 
weiteren Beitrag vorgestellt. Entstanden 
sind ein Faltblatt, ein Katalog und eine Hör-
version, die es Menschen mit Lernschwie-
rigkeiten ermöglichen, sich die Gedenkstät-
te in Leichter Sprache zu erschließen. 

Der Katalog ist als Begleiter durch die Aus-
stellung in der Gedenkstätte Hadamar ge-
dacht. Somit sind die einzelnen Kapitel 
entsprechend der Tafeln der Ausstellung 
strukturiert. Zu beinahe allen Tafeln gibt 
es Erläuterungen der Tafel, dort gezeigter 
Bilder und Fotos sowie den Text in Leichte 
Sprache übersetzt. Einzelne Graphiken oder 
Fotos sind im Katalog noch einmal abgebil-
det und werden dort gesondert erläutert. So 
können Menschen mit Lernschwierigkeiten 
die Ausstellung selbstständig für sich er-
schließen. 

Entsprechend des Ergebnisses des ersten 
Workshops, keinen Ort und kein Thema 
zum nationalsozialistischen Mord an ver-
meintlich kranken und behinderten Men-
schen auszulassen, umfasst auch der Ka-
talog in Leichter Sprache alle Themen der 
Ausstellung in der Gedenkstätte Hadamar. 
Er verdeutlicht die Propagandaaktion der 
Nationalsozialisten gegen Menschen mit 
geistigen und körperlichen Behinderungen, 
beschreibt sehr detailliert den konkreten 
Ablauf der Tötungsaktionen, stellt Vertre-
ter einzelner Opfergruppen vor und betont 
die Beteiligung unterschiedlicher Täterin-
nen und Täter. Auch vermeintlich komple-
xere Zusammenhänge wie die Wirkung der 

Proteste des Bischofs von Galen, die Ge-
richtsverfahren der Nachkriegszeit oder der 
Kampf um Wiedergutmachung und Erinne-
rung werden thematisiert. 

Für Pädagogen und Pädagoginnen in der 
schulischen und außerschulischen Bil-
dungsarbeit mit Lernenden mit Lernschwie-
rigkeiten ist das Angebot der Gedenkstätte 
Hadamar eine große Bereicherung. Der Ka-
talog kann nicht nur bei einem Rundgang 
durch die Ausstellung verwendet werden, 
sondern auch zur Vorbereitung des Besu-
ches einer der Euthanasie-Gedenkstätten 
oder ausschnittsweise auch im Unterricht 
Verwendung finden.

Auch für Menschen ohne Lernbehinderung 
stellt die Lektüre des Kataloges eine inter-
essante Bereicherung und Perspektivenver-
schiebung dar. Die Leichte Sprache macht 
deutlich, dass konventionelle Formulierun-
gen beispielsweise in Ausstellungstexten 
vor allem aus einem Anspruch auf ein ver-
meintlich „hohes Niveau“ heraus verwendet 
werden, ohne dass dadurch ein Mehr an In-
halt transportiert würde. Dem unverfälsch-
ten Stil der Leichten Sprache gelingt es, die 
Hintergründe und konkrete Durchführung 
der nationalsozialistischen Massenmorde 
erschreckend klar zu vermitteln. Durch den 
Verzicht auf Fremdwörter, Anglizismen und 
leere Phrasen nimmt das Verbrechen eine 
sehr konkrete Gestalt an, die durch Texte 
in Schwerer Sprache nicht so leicht erreicht 
werden kann. Auch aus diesem Grund lohnt 

sich ein Blick in den Katalog. 

http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/4240/Eine%20leichte%20Sprache%20finden
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/4240/Eine%20leichte%20Sprache%20finden
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Der Katalog kann gegen Übernahme der 
Versandkosten in Höhe von 2,50 Euro kos-
tenlos beim Netzwerk People First Deutsch-
land bestellt werden. 

George, Uta/ Göthling, Stefan (Hg.): „Was geschah 

in Hadamar in der Nazizeit?“ Ein Katalog in leich-

ter Sprache (= Schriftenreihe „Geschichte verstehen“ 

des Vereins zur Förderung der Gedenkstätte Hada-

mar e.V. und des Netzwerkes People First Deutsch-

land e.V., H 1), Kassel 2005. 

http://www.people1.de/nachrichten/2005-05-18.php
http://www.people1.de/nachrichten/2005-05-18.php
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Online-Portale zu Migration, 
Flucht und Zwangswanderun-
gen im 20. Jahrhundert in Eu-
ropa 
Das 20. Jahrhundert gilt als das Jahrhun-
dert der Zwangsmigrationen. Im Bewusst-
sein der deutschen Mehrheitsgesellschaft 
wird dieser Begriff zumeist mit Flucht 
und Vertreibung der Deutschen nach dem 
Zweiten Weltkrieg verbunden. Doch er be-
zeichnet tatsächlich viele unterschiedliche 
Ereignisse, die im Laufe des vergangenen 
Jahrhunderts in vielen Regionen Europas 
stattfanden. Die komplexen Vorgänge um-
fassen dabei beispielsweise die ersten plan-
mäßig angelegten Zwangsumsiedlungen im 
Kontext der Balkankriege 1912-1913, den 
Völkermord an den Armeniern während des 
Ersten Weltkrieges, Zwangsarbeitereinsatz 
und Fluchtbewegungen im Zweiten Welt-
krieg, Zwangsumsiedlungen am Ende des 
Krieges bis in die fünfziger Jahre hinein so-
wie Flucht und Vertreibungen im Zuge der 
Auflösung Jugoslawiens in den 1990er Jah-
ren. Zwangsmigrationen sind also ein ge-
samteuropäisches Phänomen des 20. Jahr-
hunderts, das eine offenere Perspektive als 
eine Reduzierung auf bundesdeutsche Erin-
nerungen erzwingt und ermöglicht. 

Die deutsche Einwanderungsgesellschaft 
umfasst Menschen verschiedener ethnischer 
und politischer Gruppen, deren historische 
Vorbildung oder persönliche Erfahrungen 
von diesen unterschiedlichen Prozessen ge-
prägt sind. Geschichtslernen in heterogenen 
Gruppen muss auch die Perspektive eines 

Lernenden mit italienischem Hintergrund 
auf die gewaltsame Aussiedlung der Italie-
ner aus Slowenien oder die eines Lernenden 
auf die Jugoslawienkriege, dessen Familie in 
eben diesem Zusammenhang in den neunzi-
ger Jahren nach Deutschland flüchtete, mit 
ein schließen. 

An dieser Stelle sollen einige Internetporta-
le vorgestellt werden, die sowohl dem histo-
rischen Lernen zu erzwungenen Wanderun-
gen im 20. Jahrhundert eine internationale 
Perspektive hinzufügen, als auch deutsche 
Migrationsgeschichte seit den fünfziger 
Jahren in Form von Audiodokumenten er-
schließen.

The Unwanted

“The Unwanted“ ist eine Online-Dokumen-
tation über Umsiedlung, Flucht und Ver-
treibung im Europa des 20. Jahrhunderts. 
Durch erzählte Lebensgeschichten wird das 
Schicksal von Flüchtlingen und Vertriebe-
nen nachgezeichnet. Die Dokumentation 
umfasst dabei Interviews, Quellen und Ma-
terialien zu Griechenland und der Türkei 
in den zwanziger Jahren, Deutschland und 
Polen in den vierziger Jahren sowie Bosni-
en-Herzegowina in den neunziger Jahren. 
Besonders wertvoll für die Bildungsarbeit 
ist ein umfangreiches Lernportal, das mit 
den Audiointerviews arbeitet und Arbeits-
aufträge über Ursachen, Zusammenhänge 
und Folgen von Flucht, Vertreibung und 
„ethnischer Säuberung“ im 20. Jahrhundert 
enthält. Lernen aus der Geschichte hat das 
Lernportal bereits ausführlich in einem Bei-

http://www.the-unwanted.com
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/8606/The%20Unwanted
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trag vorgestellt.

Migration Audio Archiv

Das Internetportal Migration Audio Archiv 
widmet sich nicht nur Erfahrungen von 
Zwangsmigration, sondern bietet Erzäh-
lungen im Audioformat von Migration nach 
Deutschland in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts. Es hat seit dem Projektstart 
2004 bereits die politisch, wirtschaftlich 
oder persönliche motivierte Flucht- oder 
Migrationsgeschichte von über 120 Men-
schen aufgezeichnet und stellt diese auf der 
Unterseite Audioweb zur Verfügung. Die In-
terviews liegen in der Originalaufzeichnung, 
ungeschnitten und in sehr guter Tonqualität 
vor und werden von biographischen Texten 
und Fotos begleitet. Außer auf der Websei-
te werden die Interviews in Kooperation 
mit dem Medienpartner WDR im Hörfunk 
veröffentlicht und es besteht außerdem die 
Möglichkeit, so genannte Audiolounges mit 
den Erzählungen beispielsweise für Ausstel-
lungen oder als eigenständige Installationen 
auszuleihen. Für die Bildungsarbeit bieten 
die Interviews ein sehr heterogenes Material 
in hervorragender Qualität, das aber leider 
nicht didaktisiert aufgearbeitet wurde. 

Aus-Ein-Wandern

Ein ähnliches Projekt dokumentiert die 
Seite Aus-Ein-Wandern. Das Projekt „Ge-
schichten des Aus- und Einwanderns“ ist 
ein Programm der Jungen Volkshochschule 
Hamburg, mit dem Hamburger Jugendliche 
zur Reflexion über unterschiedliche Migrati-

onserfahrungen angeregt werden sollen. Im 
Rahmen des Projektes wurden Interviews 
mit Menschen mit Zuwanderungserfahrun-
gen geführt, die stellvertretend für die Mig-
rationsgeschichten vieler Menschen stehen. 
Die Seite bietet die Möglichkeit, Zeitzeugen-
berichte als Audio-Dateien oder in schrift-
licher Version zu rezipieren. Eine Kurzzu-
sammenfassung der Interviews sowie eine 
Fotografie zu jeder Geschichte geben einen 
Überblick über die Zeitzeugenberichte. Die 
interviewten Menschen stammen vor al-
lem aus unterschiedlichen afrikanischen 
Ländern, der Türkei und Afghanistan. Die 
Junge VHS Hamburg bietet außerdem an 
Schulen und in Jugendeinrichtungen mo-
derierte Workshops für Jugendgruppen ab 
Klassenstufe 7 an, in denen es u.a. um eine 
kreative Umsetzung der Zeitzeugenberichte 
sowie um eine Reflexion über unterschiedli-
che Migrationserfahrungen geht. 

Erzählen gegen den Krieg 

Das Projekt „Erzählen gegen den Krieg“ des 
Berliner südost e.V. will einen geschützten 
Rahmen bieten, in dem Ereignisse aus ge-
sellschaftlichen Krisensituationen sowohl 
persönlich erzählt als auch fachlich erklärt 
werden können. In der Atmosphäre eines 
Kaffeehauses erfahren die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer von jeweils zwei Zeitzeu-
gen, wie Menschen Kriegssituationen erlebt 
und verarbeitet haben. Die Erzählende sind 
Überlebende des Zweiten Weltkrieges, der 
Konflikte im ehemaligen Jugoslawien in den 
1990er Jahren und aus heutigen Konflikten. 
Über die unterschiedlichen Kriegsschau-

http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/8606/The%20Unwanted
http://www.migration-audio-archiv
http://www.migration-audio-archiv.de/audioweb/
http://www.aus-ein-wandern.de/
http://www.suedost-ev.de/erzaehlen_gegen_den_krieg/erzaehlen_gegen_den_krieg
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plätze und Epochen hinweg zeigen sich Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede in den 
persönlichen Biographien. Der Austausch 
wirkt generationenübergreifend – über re-
ligiöse, nationale und sprachliche Grenzen 
hinweg. 
Um die persönlichen Erlebnisse der Zeitzeu-
ginnen und Zeitzeugen einordnen zu kön-
nen, vermitteln Experten in Vorträgen, die 
das Erzählen ergänzen und vertiefen, Fach-
wissen über geschichtliche, soziologische 
und politische Hintergründe.
Der nächste Termin einer „Erzählen-gegen-
den-Krieg“-Veranstaltung findet am 14. De-
zember 2011 statt. Weitere Termine entneh-
men Sie der Homepage des Vereins. 

Weitere Empfehlung: 

Unterrichtsmaterialien

Ebenfalls von der Sicht deutscher Geschich-
te als Nationalgeschichte rücken die Mate-
rialien „Mehrheit, Macht, Geschichte – 7 
Biografien zwischen Verfolgung, Diskrimi-
nierung und Selbstbehauptung“ ab. Die 
authentischen Lebensgeschichten vermit-
teln, wie Diskriminierung, Verfolgung und 
Krieg erlebt wurden. Der zeitgeschichtliche 
Rahmen beschränkt sich nicht nur auf die 
Epoche des Nationalsozialismus, sondern 
umfasst Beispiele aus der Zeit des Koloni-
alismus, der Gegenwart sowie Verfolgungs-
schicksale, die im Geschichtsunterricht bis-
her vernachlässigt wurden. Die Materialien 
wurden in einem Beitrag von Lernen aus der 
Geschichte bereits vorgestellt. 

Fortbildungsangebot der GEW 
zu Lehren und Lernen in hete-
rogenen Gruppen
Die Gewerkschaft Erziehung und Wissen-
schaft (GEW) hat in Zusammenarbeit mit 
Lehreraus- und -fortbildungsinstituten, 
Universitäten, Schulen und Schulaufsichts-
behörden aus fünf Ländern (Deutschland, 
England, Finnland, Norwegen und Schwe-
den) ein Fortbildungsmodul zu Lernen in 
heterogenen Gruppen entwickelt. Im Rah-
men des vom EU-Programm EU-MAIL ge-
förderten Projektes sollen zu diesem The-
ma über drei Jahre innovative Methoden 
entwickelt und ausprobiert werden. Ziel 
der Fortbildungsbausteine ist demnach zu 
verdeutlichen, wie Schülerinnen und Schü-
ler mit unterschiedlichen Fähigkeiten und 
Lernvoraussetzungen möglichst zu einem 
qualifizierten Bildungsabschluss begleitet 
und gleichsam zum selbstständigem Lernen 
befähigt werden können.

Insgesamt stehen sechs Bausteine zur Aus-
wahl, von denen die GEW empfiehlt, sich 
je nach Bedingungen in der Schule zwei 
auszuwählen. Nach einer ausführlichen 
Bedarfsanalyse wird die gewünschte Fort-
bildung dann im Rahmen des Lehrerkollegi-
ums von der GEW durchgeführt. Die ange-
botenen Module lauten wie folgt:
(1) Basis-Baustein Heterogenität
(2) Basis-Baustein Individualisierung des 
Lernens
(3) Baustein Selbstbeurteilung der Schüle-
rinnen und Schüler
(4) Baustein Portfolio

http://www.suedost-ev.de/erzaehlen_gegen_den_krieg/erzaehlen_gegen_den_krieg
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/4110
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/4110
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(5) Baustein Interaktion von Lehrer/innen 
und Schüler/innen
(6) Baustein Vertrauenskultur

Weitere Informationen zu den einzelnen 
Modulen und zur Anmeldung für eine Fort-
bildung finden Sie auf der Homepage der 
GEW sowie bei unten genannten Ansprech-
partner/innen.

Ansprechpartner für die Bausteine und 
Fortbildungsanfragen
Forum Eltern und Schule, Huckarder Str. 
12, D-44147 Dortmund, Tel. +49 – 231 14 80 
11, rainer.kopp.fesch@t-online.de,
http://www.weiterbildung-fuer-schulen.de

Bundesweite Ansprechpartnerin
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft,
Vorstandsbereich Schule,
Reifenbergerstr. 21, D-60489 Frankfurt am 
Main,
Tel. 069 / 789 73 322,
martina.schmerr@gew.de

http://www.gew.de/Lehren_und_Lernen_in_heterogenen_Gruppen.html
http://www.gew.de/Lehren_und_Lernen_in_heterogenen_Gruppen.html
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Historisch-politische Bildung 
bei der deutsch-polnischen Ju-
gendbegegnung Fair Life

Von Johanna Adrian

Seit 2005 organisiert die Kreisau-Initiative 
e.V. deutsch-polnische Jugendbegegnungen 
für behinderte Jugendliche und integriert 
somit junge Menschen in den internationa-
len Austausch, die sonst davon ausgeschlos-
sen sind. Die Jugendbegegnung Fair Life ist 
das älteste Projekt des Arbeitsbereiches „In-
klusionspädagogik“ und findet seit bereits 
sechs Jahren mit unterschiedlichen Part-
nern in der Jugendbegegnungsstätte der 
Stiftung „Kreisau“ in Polen statt.

Das Fair Life ist eine deutsch-polnische Ju-
gendbegegnung für Jugendliche mit beson-
derem Förderbedarf. Sport ist konstitutiver 
Bestandteil eines jeden Fair Life. Mit Hilfe 
sportlicher Aktivitäten wird der abstrakt 
diskutierte Fairnessbegriff in konkrete All-
tagspraxis übertragen. Im Rahmen inhalt-
licher Workshops diskutieren die Jugend-
lichen Regeln in der Gesellschaft. Dabei 
bieten die Sportregeln eine Orientierungs-
hilfe. Es geht um die Frage, wo und wie au-
ßerhalb des sportlichen Bereichs Fairness 
„gelebt“ werden kann. Ausgehend von der 
alltäglichen Lebenswelt der Jugendlichen 
bietet dieser Ansatz auch die Möglichkeit, 
historisch-politische Fragestellungen zu 
thematisieren. Welche gesellschaftlichen 
Regeln galten im Nationalsozialismus? Und 
waren die fair? 

Die Zielgruppe

Die deutschen Teilnehmer/innen des Fair 
Lifes besuchen primär Förderschulen, 
während die polnischen Jugendlichen aus 
so genannten Erziehungs- und Resoziali-
sierungszentren (Ośrodek Wychowawczy/ 
Ośrodek Socjoterapii) kommen.
Für uns ist es wichtig, besonderen Förder-
bedarf nicht als die persönliche Beeinträch-
tigung eines Individuums wahrzunehmen, 
sondern als Zusammenspiel unterschied-
licher Faktoren. Hierbei spielen vor allem 
die sozialen und strukturellen Hintergründe 
der Jugendlichen eine Rolle. Viele von ihnen 
kommen aus schwierigen Familienverhält-
nissen oder strukturschwachen Regionen. 
Manche von ihnen leben in Kinderheimen 
und haben in ihrem jungen Leben bereits 
mehrere Aufenthalte in psychiatrischen Kli-
niken hinter sich, nehmen regelmäßig Me-
dikamente oder haben eine Vorstrafenliste 
bei der Polizei. Auch das Jugendamt oder 
der Nadzór kuratora (Pflegeaufsicht) ist den 
meisten ein ständiger Begleiter. 

Der Begegnungsort

Das heute polnische und bis 1945 deutsche 
Dorf Krzyżowa/Kreisau ist heute Gedenk- 
und Begegnungsstätte und ermöglicht somit 
historisch-politische Bildung am authenti-
schen Ort. 

Im Nationalsozialismus traf sich dort die 
Widerstandsgruppe Kreisauer Kreis. Kurz 
nach dem Mauerfall fand auf dem ehemali-
gen Gut der Familie von Moltke die deutsch-
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polnische Versöhnungsmesse statt. Überall 
auf dem Gelände sind Spuren der bewegten 
Vergangenheit des Ortes zu finden und Ge-
schichte wird für die Jugendlichen vor Ort 
erfahrbar. 

Die Methodik

Als freier Träger der non-formalen Bil-
dungsarbeit kann und will die Kreisau-Initi-
ative Schulen und reguläre Bildungseinrich-
tungen nicht ersetzen, vielmehr geht es uns 
um eine Ergänzung. In Kreisau werden „In-
halte“ vermittelt, die nicht Bestandteil schu-
lischen Lernens sind bzw. die in Kreisau mit 
anderen Methoden und Mitteln neu um-
gesetzt werden können. Der Kreisauer An-
satz und die daraus resultierenden Metho-
den orientieren sich an fünf pädagogischen 
Grundsätzen: Erfahrungsanlässe schaffen, 
Lernanlässe schaffen, Orientierung am In-
dividuum, Erziehung zur Eigenverantwor-
tung sowie Spaß und Freude vermitteln.

Praxis

Ein Methodenbeispiel aus der Begegnungs-
praxis ist der Workshop „Nationalsozialis-
mus und Kreisauer Kreis“. Die Jugendli-
chen lernen durch Bilder die Grausamkeit/ 
Ungerechtigkeit des NS verstehen. In einem 
zweiten Schritt lernen sie dann einzelne 
Kreisauer Widerstandskämpfer und deren 
unterschiedliche Positionen kennen. Der 
Workshop ist einerseits eine erste Einfüh-
rung in die Thematiken Nationalsozialismus 
und Widerstand berührt aber auch lebens-
praktische Aspekte wie Teamarbeit und Zi-
vilcourage und fördert ideologiekritisches 
Denken.

Der Workshop dauert 2,5 h und findet meis-
tens am dritten Tag der Begegnung statt. 
Neben Stiften, Markern und Kleber werden 
für den Workshop Bilder benötigt, die sehr 
anschaulich den NS verdeutlichen (Diskri-
minierung, Verfolgung, Krieg…) und ihre 
Gegenbilder von heute (Vielfalt, Freiheit, 
Frieden…), einfache Texte zu 4 Mitgliedern 
des Kreisauer Kreises (Moltke, Poelchau, 
Leber, Delp) auf Deutsch und Polnisch und 
laminierte Fotos der bearbeiteten Personen 
(jeweils x 4).

Einen ergänzenden Ablaufplan zum Work-
shop finden Sie bei dem Beitrag auf dem 
Portal. 

Kontakt
Daniel Wunderer
Geschäftsführer der Kreisau-
Initiative Berlin
wunderer@kreisau.de
Tel.: 030 / 53836363
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Förderprogramm 
„Geschichte(n) in Vielfalt“
Globale Migrationsbewegungen machen 
Deutschland zu einem Ein- und Auswande-
rungsland. Dies hat Auswirkungen auf die 
deutsche Erinnerungskultur, die sich für 
das 20. Jahrhundert auf die Geschichte des 
Nationalsozialismus und der SED-Diktatur 
konzentriert. Zunehmend leben in Deutsch-
land Menschen, die auch andere Unrechts- 
und Gewalterfahrungen des 20. Jahrhun-
derts erinnern: Kriege und Bürgerkriege, 
Vertreibungen, Verfolgung und Flucht, Völ-
kermord, Kolonialismus, Diktaturen, Wi-
derstand und Selbstbehauptung.

Die Stiftung „Erinnerung, Verantwortung 
und Zukunft“ (EVZ) fördert internatio-
nale und interkulturelle Projekte in ihren 
drei Programmbereichen „Auseinander-
setzung mit der Geschichte“, „Handeln für 
Menschenrechte“ und „Engagement für 
Opfer des Nationalsozialismus“. Mit dem 
Programm „Geschichte(n) in Vielfalt“ un-
terstützt die Stiftung Bildungs- und Begeg-
nungsprojekte zur Auseinandersetzung mit 
Erfahrungen von kollektiver Gewalt bzw. 
systematischem Unrecht, die wenig beach-
tet, aber umstritten sind und das interkultu-
relle Zusammenleben belasten. 

Ziel und Zielgruppen des Förderpro-
gramms „Geschichte(n) in Vielfalt“

Das Lernen über systematische Gewalt- und 
Unrechtserfahrungen, die in der Migrati-
onsgesellschaft nachwirken, soll eine kom-
petente Verständigungsbereitschaft, Kon-

flikt- und Partizipationsfähigkeit zugleich 
stärken. Horizont des Förderprogramms ist 
ein friedfertiges, respektvolles und demo-
kratisches Zusammenleben.
Gefördert werden vor allem zivilgesell-
schaftliche Initiativen und gemeinnützige 
Organisationen. Die Projekte sollen sich 
an Erwachsene, vor allem aus aktiven Ver-
einigungen wie z.B. Eltern oder Multipli-
kator/innen oder an Jugendliche richten. 
Der Projektträger soll sicherstellen, dass – 
etwa durch ein geeignetes Team oder eine 
Kooperationsbeziehung – verschiedene Ge-
schichtsbezüge und Perspektiven in dem 
Projekt gleichberechtigt qualifiziert vertre-
ten werden.

Was kann gefördert werden?

Gefördert werden interkulturelle Bildungs- 
und Begegnungsangebote, die sich verstän-
digungsorientiert auf vernachlässigte oder 
konkurrierende Geschichte(n) oder Erinne-
rungen beziehen und in denen Erfahrungen 
von kollektiver Gewalt bzw. systematischem 
Unrecht im Zentrum stehen, insbesondere 
Krieg oder Bürgerkrieg, Vertreibung, Ver-
folgung, Völkermord, Kolonialismus, Dikta-
tur, von Opfern und von Täterschaft.
Projekte sollen sich an Zielgruppen richten, 
in denen unterschiedliche Geschichtserzäh-
lungen vertreten sind. Beispiele für zu för-
dernde Projekte: Vereinsmitarbeiter und 
engagierte Erwachsene nehmen an einer 
Seminarreihe teil, um sich über Geschich-
te und Nachwirkung von bestimmten inte-
rethnischen Konflikten oder Diktaturen zu 
bilden, die in Deutschland, Griechenland, 
Serbien und der Türkei stattgefunden ha-
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ben, und vertiefen damit ihre Kompetenz 
zum Umgang mit Geschichte und mit unter-
schiedlichen Perspektiven. Eltern, Lehrer/
innen und/oder andere Akteure aus Verei-
nen oder Schulen bearbeiten die Geschichte 
von Völkermorden oder Bürgerkriegen aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln. Oder auch: 
Jugendliche erkunden die Spuren und Wir-
kungen der Kolonialzeit in ihrer Stadt.

Beispiele für aktuelle und abgeschlossene 
Projekte, die aus Mitteln des Programms 
Geschichte(n) in Vielfalt gefördert wurden, 
ebenso weitere Hinweise zur Förderung, fin-
den Sie auf der Website der Stiftung EVZ.
Nicht gefördert werden reine Tagungsveran-
staltungen, die Produktion von Ausstellun-
gen, Filmen und Publikationen (außer wenn 
die Produktion das Ergebnis des jeweils 
geförderten Projektes darstellt), schwer-
punktmäßig internationale Projekte sowie 
politische Vorhaben. Die Stiftung EVZ bietet 
einmal jährlich eine Tagungsveranstaltung 
für den Austausch unter Projektleiter/innen 
und Teams bzw. Multiplikator/innen an.

Antragstellung, Fristen und Entschei-
dung über die Förderanträge

Die Frist für die Förderung von Projekten 
in 2012 ist bereits vorbei. Anträge für 2013 
können voraussichtlich bis September 2012 
eingereicht werden. Unterstützt werden 
Personal- und Sachkosten. Ein angemesse-
ner Eigenbeitrag des Projektträgers wird er-
wartet. Die Einwerbung von Drittmitteln ist 
erwünscht.
Die Stiftung EVZ bietet an, interessierte 

Antragsteller zu beraten, z.B. aufgrund von 
kurzen Ideenskizzen, die auch per Email ein-
gereicht werden können, oder telefonisch. 

Information, Beratung und Kontakt

Stiftung „Erinnerung, Verantwortung und 
Zukunft“
Ulla Kux - Programmleitung
Lindenstraße 20-25
10969 Berlin
Tel.: (030) 25 92 97-84
Fax: (030) 25 92 97-11
kux@stiftung-evz.de

www.stiftung-evz.de/foerderung/geschichte/geschichten-in-vielfalt/


Magazin vom 07.12.2011 41

Empfehlung 

Podcast
Wie kann Inklusion gelingen?
Der Beitrag des Deutschlandfunks berichtet 
von Erfahrungen mit Inklusion an Schulen 
in Baden-Württemberg. Seit die Bundesre-
publik Deutschland 2006 die UN-Konventi-
on über die Rechte von Menschen mit Behin-
derungen unterzeichnete, sind einige Jahre 
vergangen. Ein Beispiel für eine Schule mit 
heterogenen Lerngruppen wird in diesem 
Podcast vorgestellt. In Baden-Württemberg 
gibt es zur Zeit sechs Pilotprojekte für eine 
inklusive Schule. Der Begriff der Inklusion 
wird hierbei verstanden als das gemeinsame 
Lernen in Gruppen mit unterschiedlichen 
Lernstärken und -schwächen. Die Realität 
in Deutschland ist allerdings das mehrglied-
rige Schulsystem, welches nach der 4. bzw. 
der 6 Klasse Kinder selektiert, wodurch er-
wiesenermaßen ihr zukünftiger Bildungs-
weg entschieden beeinflusst wird. Inklusion 
steht demnach für das Gegenteil vom gegen-
wärtigen selektiven Schulsystem. 
Eine inklusive Schule ist möglich, sagen 
Pädagog/innen und Bildungsexpert/innen. 
Aber wie kann eine solche Schule aussehen? 
Einige Lehrer/innen sorgen sich, ob sie 
in einer inklusiven Schule den Stoff in der 
gleichen Zeit wie bisher vermitteln können. 
Die Erfahrungen aus existierenden Inklusi-
onsschulen zeigen, wie wichtig die Beteili-
gung des gesamten Lehrerkollegiums an der 
Öffnung für heterogene Lerngruppen ist. 
Doch die Diskussion um Inklusion reicht 
noch weiter. Sie hat Auswirkungen auf den 
Bildungsbegriff und ihre Ziele im Allgemei-
nen. Der Professor für Sonderpädagogik 
Rolf Werning von der Universität Hannover 

plädiert dafür, statt auf Regelstandards an 
Schulen zu setzen, besser gemeinsame Min-
deststandards zu entwickeln. So wäre auch 
mehr Flexibilität im Unterricht möglich. 
Doch Inklusion ist auch eine gesamtgesell-
schaftliche Debatte, so Werning: „Es wird 
keine inklusive Schule in einer nicht inklu-
siven Gesellschaft geben“.
Der Beitrag vom Deutschlandfunk ist online 
verfügbar. 

Zur Vertiefung

Im Videopodcast von 3Sat wird eine hetero-
gene Lerngruppe an einer Göttinger Schule 
besucht. Im Gespräch setzt sich der Hirn-
forscher Prof. Dr. Gerald Hüther für mehr 
Teamarbeit im Unterricht ein. Wer sich ge-
genseitig etwas erklärt und Lernschwäche-
ren hilft, fördere seine Sozialkompetenz und 
lerne zugleich mehr, so der Neurobiologe.
Das Video finden Sie auf der Seite der Uni-
versität Hamburg. 

http://www.un.org/Depts/german/uebereinkommen/ar61106-dbgbl.pdf
http://www.un.org/Depts/german/uebereinkommen/ar61106-dbgbl.pdf
http://www.un.org/Depts/german/uebereinkommen/ar61106-dbgbl.pdf
http://ondemand-mp3.dradio.de/file/dradio/2011/10/27/dlf_20111027_2025_d7b99b09.mp3
http://ondemand-mp3.dradio.de/file/dradio/2011/10/27/dlf_20111027_2025_d7b99b09.mp3
http://www.zhw.uni-hamburg.de/basisqualifikation/?p=1286
http://www.zhw.uni-hamburg.de/basisqualifikation/?p=1286
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Andreas Berg: Lernen in hete-
rogenen Gruppen

Von Markus Nesselrodt

Der Lehrer und promovierte Sonderpädago-
ge Andreas Berg verfolgt mit seiner Arbeit 
das Ziel „Offenen Unterricht als Integra-
tionsraum didaktischer Gegensätze zu be-
stimmen“ (S. 7). Dazu sieht er zwei Grundan-
nahmen als leitend an: Kein Mensch gleicht 
dem anderen, weswegen Heterogenität in 
der Schulklasse eine Selbstverständlichkeit 
sei. Die Anforderungen an das Bildungs-
system lauten in der heutigen Wissensge-
sellschaft mehr als je zuvor, jede/n durch 
Bildung in die Gesellschaft zu integrieren 
(S. 7). Eine Schule, die integrieren will (und 
in gewisser Hinsicht ja auch muss), müsse 
von der Individualität und Verschiedenheit 
der Schüler/innen ausgehen, ohne jedoch 
das soziale Lernen zu vernachlässigen, so 
Berg. Aus diesem Grund lehnt der Autor 
auch das bestehende Kompetenzmodell ab, 
welches allen das Gleiche beibringen will. 
Das Kernproblem seiner Studie bringt Berg 
folgendermaßen auf den Punkt: „Wie kann 
die Schule zielgerichtetes Lernen initiieren, 
dabei aber genügend Beliebigkeit gestatten, 
um das Beschreiten individueller Lebens-
wege zu ermöglichen?“ (S. 8). Entscheidend 
ist dabei für Berg, dass das Ziel des Offenen 
Unterrichts erreichbar und somit „kein Ext-
rem“ sei. Um es schließlich zu erreichen, sei 
jedoch eine Umgestaltung des bestehenden 
Schul- und Gesellschaftssystems notwendig. 
Kurz: Eine offene Gesellschaft braucht eine 
Schule für alle, wenn sie ihren solidarischen 
Anspruch ernst nimmt. 

Unterricht als System

Bevor Berg näher auf konkrete Wege zur 
„Schule für alle“ eingeht, steckt er im zweiten 
Kapitel den theoretischen Rahmen seiner 
Arbeit ab. Dazu orientiert er sich an den Er-
kenntnissen der Soziologie, genauer der Sys-
temtheorie und versucht, deren Grundlagen 
für die Didaktik fruchtbar zu machen. Dem-
nach habe der Unterricht als System auch in 
seiner offenen Form Grenzen, an denen er 
sein Ziel, Lernen in heterogenen Gruppen 
zu ermöglichen nicht mehr erreicht werden 
können. Diese Grenzen gilt es laut Berg zu 
bestimmen. Am Beispiel des Kooperativen 
Lernens stellt Berg im dritten Kapitel dar, 
wie Interaktion und Kooperation in den Un-
terricht integriert werden können. Unter ko-
operativem Lernen versteht Berg Gruppen-
arbeit, bei der Schüler/innen gemeinsam an 
einer Aufgabe arbeiten (S. 33). Dabei steht 
die Idee im Vordergrund, dass Schüler/in-
nen soziale Interaktion lernen, indem sie 
die gestellte Aufgabe nur gemeinsam lösen 
können. Bewertet werden abschließend so-
wohl die Leistungen der ganzen Gruppe als 
auch die ihrer Mitglieder, die wiederum in 
die Gesamtbewertung eingehen. Die einzel-
nen Gruppenmitglieder haben also ein Inte-
resse daran, dass alle in der Lage sind, die 
Aufgabe zu bewältigen. Somit scheint das 
kooperative Lernen gut geeignet zu sein, um 
soziales Lernen zu fördern. Leistungsstär-
kere Schüler/innen, so die Befürworter des 
Kooperativen Lernens, würden ihr Wissen 
durch Vermittlung an Leistungsschwächere 
weitergeben, die wiederum vom individua-
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lisierten Kontakt profitierten (S. 59). Eine 
Gefahr dieser Art des Lernens sei, so Berg, 
dass die Schüler/innen die Gruppenarbeit 
als von außen aufgezwungen empfinden 
und keine intrinsische Motivation zum Ko-
operativen Lernen entwickelten. Um dem zu 
begegnen, brauche es nach Berg komplexer 
Aufgabenstellungen, die den Schüler/innen 
eigene Lernwege zugestehen. 

Wie kann Offener Unterricht in der 
Praxis aussehen?

Im fünften Kapitel wendet sich Berg schließ-
lich der Frage zu, wie die oben beschriebe-
nen theoretischen Annahmen in die schuli-
sche Praxis überführt werden können. Der 
Autor definiert diesen Unterricht als „Raum 
der Integration didaktischer Gegensätze“ 
(S. 68). Diese können sein: zielgerichtet vs. 
beliebig, außengesteuert vs. selbstgesteuert 
oder individuell vs. kooperativ. Bergs Kon-
zept des Offenen Unterrichts blendet diese 
Gegensätze nicht aus, sondern beabsichtigt 
stärker ein System des Mehr-oder-Weniger, 
d.h. abhängig von Situation und Anforde-
rung können die scheinbaren Gegensatz-
paare im Unterricht existieren. So können 
beispielsweise Gruppen- und Einzelarbeit 
kombiniert werden, wodurch sowohl das in-
dividuelle als auch das kooperative Lernen 
gestärkt wird. Als in Frage kommende Un-
terrichtsverfahren nennt Berg u.a. das Lern-
tagebuch, den projektartigen Unterricht, die 
Wochenplanarbeit sowie die Lerntheke und 
stellt diese genauer vor.

Im sechsten Kapitel beschreibt Berg das 

schwedische Bildungssystem, welches sei-
ner Meinung nach ein gutes Beispiel für die 
Umsetzung des Offenen Unterrichts darstel-
le. Allerdings gebe Schweden im Verhältnis 
zu Deutschland auch mehr Geld für sein 
Bildungswesen aus. Diese Kosten-Nutzen-
Rechnung leitet über zu Bergs abschließen-
den „Bausteinen für ein Konzept einer Schu-
le für alle“. Hier fordert er zunächst, dass 
mittels längeren gemeinsamen Lernens die 
Selektion in der Schule minimiert werden 
müsse. Ferner müsse Heterogenität stärker 
als bisher als Chance für Lehr-Lernprozes-
se verstanden werden. Anschließend daran 
gelte es, verstärkt Lehr-Lernprozesse mit 
maximaler Selbststeuerung und minimaler 
Außensteuerung zu ermöglichen. Durch die 
Wertschätzung unterschiedlicher Begabung 
und der Schaffung von Teamstrukturen 
kann sich in Kombination mit den anderen 
Forderungen eine „pädagogische Aufwärts-
spirale“ entwickeln. Die so realisierte Schule 
für alle wäre als einzige geeignet, der Kom-
plexität der heutigen Gesellschaft konstruk-
tiv und nachhaltig zu begegnen. 
Bergs Studie ist flüssig und logisch nachvoll-
ziehbar geschrieben. Wer sich für das The-
ma Lernen in heterogenen Gruppen interes-
siert dem sei das Buch empfohlen. Es bleibt 
allerdings zu befürchten, dass der Weg zur 
offenen Schule für alle noch ein weiter sein 
wird.

Andreas Berg: Lernen in heterogenen Gruppen. Ein 

ressourcenorientierter Weg zur Öffnung der Schule 

zur Schule für alle, Frankfurt am Main u.a. 2010, 130 

Seiten, € 21,80
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Avraham Milgram/Robert Ro-
zett: Der Holocaust. FAQs – 
Häufig gestellte Fragen.

Von Markus Nesselrodt

Die Geschichte des Holocaust ist heute ein 
selbstverständlicher Bestandteil der euro-
päischen Schulcurricula und doch steht jede 
Generation vor den gleichen grundlegenden 
Fragen. Wie konnte es zum nationalsozia-
listischen Völkermord an den europäischen 
Juden kommen? Warum wurde der Holo-
caust nicht früher verhindert? Wer waren 
die Täter und wer die Opfer? 

Die vorliegende Broschüre hat „häufig ge-
stellte Fragen“ - wie es im Titel heißt – zum 
Holocaust versammelt und sie von israeli-
schen Historikern beantworten lassen. He-
rausgeber ist die Jerusalemer Gedenkstätte 
Yad Vashem, die es sich zum Ziel gemacht 
hat, an die Verbrechen des Nationalsozialis-
mus zu erinnern. Auf den ersten Blick klin-
gen die Fragen einfach, zum Teil gar naiv, 
doch sollen gerade diese grundlegenden 
Fragen beantwortet werden. Schüler/in-
nen und Praktiker/innen in der historisch-
politischen Bildungsarbeit werden immer 
wieder mit dem Problem konfrontiert, das 
Unfassbare und Unbegreifliche zu verstehen 
bzw. zu vermitteln. Die Broschüre kann Ler-
nende wie auch Lehrende bei diesem Pro-
zess unterstützen. 

Kurz und präzise

Der Fokus der 32 Fragen liegt auf der Zeit 
zwischen 1933 und 1945. Lediglich vier Fra-
gen widmen sich der Zeit nach dem Zweiten 
Weltkrieg und dem Ende der nationalsozi-

alistischen Herrschaft. Die Historiker er-
klären zunächst den Begriff des Holocaust, 
wenden sich dann den ersten Jahren des 
Nationalsozialismus zu und gehen dann 
chronologisch weiter. Mit Ausbruch des 
Krieges stehen dann Fragen nach der Ein-
richtung von Ghettos, dem Morden der Ein-
satzgruppen und der Funktionsweise na-
tionalsozialistischer Konzentrations- und 
Vernichtungslager im Vordergrund. Zum 
Abschluss geht es dann um den jüdischen 
Widerstand gegen die Vernichtung und die 
letzten Kriegstage in Europa. 

Ein großer Vorteil der Broschüre ist ihre 
verständliche Sprache, die komplexe Zu-
sammenhänge auf knappem Raum zusam-
menfasst und dennoch nicht vereinfacht. 
Das kann sicher besonders in solchen Lern-
kontexten hilfreich sein, in denen wenig 
bis kein Vorwissen vorhanden ist. Auch zur 
Wiederholung oder zum Nachschlagen las-
sen sich die „Häufigen Fragen“ einsetzen. 
Ähnlich wie bei einem Lexikon sind die Ant-
worten auf das Wesentliche reduziert. Ur-
sprung, Verlauf, Akteure und Schauplätze 
des Holocaust werden benannt und in einen 
Zusammenhang gebracht, der sowohl das 
durchgängige Lesen aller Fragen als auch 
das gezielte Nachschlagen einzelner Aspekte 
möglich macht. 

Ein weiteres Plus ist die Zweisprachigkeit 
der Broschüre. So folgt der deutschsprachi-
gen Übersetzung das englischsprachige Ori-
ginal aus dem Jahre 2005. Auf diese Weise 
ließe sich die Broschüre in der internationa-
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len Bildungsarbeit einsetzen, wenn Deutsch 
und Englisch gesprochen werden. Auch der 
Einsatz im Deutsch als Fremdsprache-Un-
terricht ist denkbar, da die einfache Sprache 
auch von Deutschlernenden gut zu verstehen 
sein wird. Ergänzend sei noch auf eine ähn-
liche Fragensammlung „Difficult Questions“ 
verwiesen, die im Rahmen von polnisch-is-
raelischen Jugendbegegnungen entstanden 
ist. Eine Besprechung dieses Bandes finden 
Sie auf unserem Portal. 

Internationaler Bezug

Der internationale Entstehungskontext ver-
weist jedoch auf einige Probleme der Bro-
schüre. So fällt auf, dass die Adressat/innen 
ursprünglich wohl eher israelische Jugend-
liche waren. Fragen wie „Warum ist der 
Holocaust so wichtig für uns“ beziehen sich 
zwar nicht ausschließlich, aber vorrangig 
auf das Kollektiv jüdischer Israelis bzw. der 
Juden im Allgemeinen. Vor diesem Hinter-
grund ist auch der aufklärerische Anspruch 
der Herausgeber zu verstehen, die in der 
Einleitung das ambitionierte Ziel formulie-
ren, Wissen zu vermitteln, um eine Triviali-
sierung oder gar Leugnung des Holocaust zu 
verhindern. Ein neuer Holocaust solle durch 
Aufklärung verhindert werden: „Ignoranz 
kann nur durch Wissen bekämpft werden“ 
(S. 12). So lobenswert und verständlich die-
ser Anspruch ist, so fraglich bleibt, ob eine 
Publikation Vorurteile und Ignoranz zu än-
dern vermag. Vielleicht sind solche hoch 
gesteckten Ziele auch gar nicht notwendig, 
wenn die Lehrenden um die Grenzen der 
Bildungsarbeit wissen. Aufklären und zur 

Auseinandersetzung anregen sollte sie, aber 
Holocaustleugner zu bekehren kann nicht 
ausschließlich Aufgabe von historischer Bil-
dungsarbeit sein. 

Fazit

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass 
„Der Holocaust – Häufig gestellte Fragen“ 
eine gute Grundlage für die außerschulische 
Bildungsarbeit insbesondere bei internati-
onalen Jugendbegegnungen sein kann. Für 
den Einsatz im deutschen Geschichtsunter-
richt ist die Broschüre sicher nicht umfas-
send genug. Doch wer kurze, aber präzise 
historische Informationen zum Holocaust 
auf dem aktuellen Stand der Forschung 
sucht, wird bei der vorliegenden Broschüre 
fündig. 

Der Holocaust. FAQs – Häufig gestellte Fragen, hrsg. 

von Avraham Milgram und Robert Rozett im Auftrag 

von Yad Vashem, Göttingen 2011, 75 Seiten, 12,90 €.

http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/8879
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Aufklärung statt Bewältigung. 
Tondokumente zur Berichter-
stattung von Axel Eggebrecht 
über den ersten Auschwitz-Pro-
zess.

Von Lea Wohl von Haselberg

Wenn der Radiopionier und kritische Jour-
nalist Axel Eggebrecht (1899-1991) in kla-
rer, verständlicher Sprache in seiner zeitge-
nössischen Berichterstattung eindringlich 
über die Bedeutung des Auschwitz-Prozes-
ses (1963-65, Frankfurt am Main) spricht, 
macht er deutlich, dass es sich dabei nicht 
um abgeschlossene Vergangenheit handelt, 
sondern vielmehr um eine „Reise in die Ver-
gangenheit, […] die in Wahrheit noch ein 
Stück lebendiger Gegenwart ist“. So weist er 
beispielsweise darauf hin, dass Adolf Eich-
mann bei seiner Hinrichtung 56 Jahre alt 
gewesen sei, die im Auschwitz-Prozess an-
geklagten SS-Männer seien aber deutlich 
jünger. Sie gehörten zu einer Altersgruppe, 
die heute überall am Ruder sitze und nicht 
etwa zu einer „längst verflossenen Epoche“. 
Er sagt: „wer unsere beunruhigende, unsere 
fragwürdige, nämlich der unaufhörlich der 
Selbstbefragung bedürftige, jüngste Vergan-
genheit so betrachten darf als läse er vom 
Siebenjährigen Krieg, als sähe er einen Na-
poleon-Film, dem wird die Sache zu leicht 
gemacht“. Und so können auch der Frank-
furter Auschwitz-Prozess und die Auseinan-
dersetzung mit NS-Verbrechen als eine Ver-
gangenheit bezeichnet werden, die immer 
noch lebendig ist und (vielfach) in unsere 
Gegenwart hineinreicht.
Der damals 64jährige Journalist Axel Eg-

gebrecht, der bereits 1945 vom Bergen-Bel-
sen-Prozess aus Lüneburg berichtet hatte, 
war der einzige Radiojournalist, der über 
die gesamte Dauer des ersten Auschwitz-
Prozesses von Dezember 1963 bis August 
1965 aus Frankfurt am Main berichtete. Sei-
ne Radioberichterstattung aus dieser Zeit 
umfasst mehr als 37 Stunden Sendematerial 
und stellt damit die umfassendste erhaltene 
Audiodokumentation über den Frankfurter 
Auschwitz-Prozess dar. Dieser kann als Mei-
lenstein und Wendepunkt in der (bundes-)
deutschen Beschäftigung mit den NS-Ver-
brechen verstanden werden, nicht nur we-
gen des Prozesses an sich, bei dem über 350 
Zeugen zur Sprache kamen, sondern auch 
und vor allem, weil der Prozess zu einem 
Medienereignis wurde, das die deutsche Öf-
fentlichkeit in einem neuen Maß erreichte, 
betroffen machte und eine gesellschaftliche 
Auseinandersetzung anstieß. Filme, Litera-
tur und Theaterstücke griffen den Prozess 
und seine moralischen und gesellschaftli-
chen Implikationen auf. Zusammenhän-
gend mit diesem Bewusstseinswandel, der 
maßgeblich durch mediale Berichterstat-
tung stimuliert wurde, muss auch die Ra-
dioberichterstattung Axel Eggebrechts für 
den NDR verstanden werden. Eggebrecht 
betonte immer, dass es ihm nicht nur um 
die Prozess-Berichterstattung gehe, son-
dern auch darum, seinen Hörerinnen und 
Hörern die Bedeutung der deutschen NS-
Vergangenheit zu verdeutlichen und sie zur 
Auseinandersetzung mit dieser zu bewegen.
Für die 2011 von der Forschungsstelle Ge-
schichte des Rundfunks in Norddeutschland 
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und dem Deutschen Rundfunkarchiv her-
ausgegebene Audio-CD, wurden aus dem 
umfangreichen Quellenmaterial vier län-
gere Ausschnitte mit einer Gesamtspielzeit 
von 70 Minuten ausgewählt, die einen Ein-
druck von Eggebrechts Anliegen bei der Be-
richterstattung sowie seiner Argumentation 
vermitteln. Begleitet wird die CD von einem 
ausführlichen Booklet, das Informationen 
zu Eggebrecht und dem ersten Auschwitz-
Prozess sowie zu der Auswahl der Audioaus-
schnitte liefert. Diese entstammen den zwei 
Sendereihen, in denen Eggebrecht für den 
NDR über den Auschwitz-Prozess berichte-
te, zum einen „Vergangenheit vor Gericht“, 
eine wöchentliche Sendung von 15 Minuten, 
die über den aktuellen Fortgang des Prozes-
ses berichtete, und zum anderen „Berichte 
vom Auschwitz-Prozess“, die einmal im Mo-
nat, dafür aber mit einer durchschnittlichen 
Länge von 45 Minuten, gesendet wurde. Die 
Ausschnitte sind exemplarisch gewählt und 
ermöglichen einen akustischen Eindruck 
von Eggebrechts Radioberichterstattung. 
Damit gewähren sie Einblick in die medi-
ale Berichterstattung und einen zentralen 
Diskurs der bundesdeutschen Öffentlich-
keit in der ersten Hälfte der 1960er Jahre. 
Gleichzeitig wird durch die für die Audio-
CD gewählten Ausschnitte auch deutlich, 
dass es sich um einen Verlust handelt, dass 
nur Fragmente aus den eigentlich komplett 
erhaltenen Sendungen Eggebrechts zugäng-
lich sind. 

Die Erschließung des gesamten Sendemate-
rials sowie eine begleitende, ausführlichere 

Publikation wären deshalb wünschenswert, 
weil sie sich sehr gut für den pädagogischen 
Einsatz im Unterricht und in der außerschu-
lischen Bildungsarbeit eignen würden und 
auch für die wissenschaftliche Auseinander-
setzung von Interesse sein könnten. Nicht 
nur, da die Tondokumente von Eggebrechts 
Radioberichterstattung so klar und gut ver-
ständlich sind, sondern auch, weil sie durch 
die umfangreiche Forschung zu den Frank-
furter Auschwitz-Prozessen [1]  und der da-
maligen Berichterstattung [2]  gut kontex-
tualisiert werden, könnten sie im Bereich 
der Wissenschaft und der Bildungsarbeit 
fruchtbare Verwendung finden. 

Anmerkungen

1 Fritz Bauer Institut (Hg.): „Gerichtstag halten über 

uns selbst...“. Geschichte und Wirkung des ersten 

Frankfurter Auschwitz-Prozesses. Jahrbuch zur Ge-

schichte und Wirkung des Holocaust. Frankfurt am 

Main, 2001. Osterloh, Jörg/ Vollnhals, Clemens 

(Hg.): NS-Prozesse und deutsche Öffentlichkeit. Be-

satzungszeit, frühe Bundesrepublik und DDR. Schrif-

ten des Hannah-Arendt-Instituts für Totalitarismus-

forschung. Göttingen, 2011.

2 Wolf, René: The Undivided Sky: The Holocaust on 

East and West German Radio in the 1960s. Basings-

toke/ Hampshire, 2010.
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